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Kapitel 1
Dale tapste langsam den Flur entlang. Er gähnte und rieb sich die Augen. Die Schreie, die aus dem Schlafzimmer seiner Eltern drangen, wurden immer lauter, immer schriller und qualvoller. Trotz seines Flanellpyjamas zitterte er. Er umklammerte sein Comicheft wie eine Schmusedecke, rollte es zusammen und quetschte es, bis die Seiten ganz zerknittert waren und das Titelblatt einriss. Er hatte noch nicht geschlafen, sondern im Bett gelegen und Superman gelesen; versucht, nicht einzuschlafen, bis der Kampf gegen das Böse gewonnen war.
Wie jede Nacht hatte er wach gelegen und dem feuchten Klatschen der Fäuste gelauscht, dem wütenden Poltern seines Vaters und der schrillen Antwort seiner Mutter, die trotzig Kontra gab, bis die Schläge unerträglich wurden. Dann, als seine Mutter still geprügelt war, kam dieses furchtbare Geräusch. Dieses matschige, rhythmische Klatschen von Fleisch auf Fleisch vermischt mit Grunzen, Stöhnen und dem gedämpften Schluchzen seiner Mutter. Im Stillen hatte Dale immer befürchtet, dass sein Vater eines Tages zu weit ging und er als Waise endete. Eigentlich hielt er es für unvermeidlich.
Als Dale dieses neue Geräusch vernahm – feuchter, brutaler, weniger rhythmisch, ein Schreien und Stöhnen, das sich in ein gurgelndes Schnaufen verwandelte –, da wusste er, noch bevor er das Schlafzimmer betrat, dass seine Mutter tot war.
Sie schwamm in einem Meer aus Blut. Es tropfte vom Bett, während Dales Vater weiter auf sie einstach. Er steckte noch in ihr, vergewaltigte sie wie jede Nacht, seine Augen glitzerten im Crystal-Meth-Rausch. Immer wieder raste das Steakmesser in seiner Hand hinab, stach im Rhythmus seiner eigenen Stöße zu. Dales Mutter schrie nicht mehr. Noch strampelte sie unter ihm, versuchte zu entkommen. Aber ihre Bewegungen wurden immer fahriger. In Zeitlupe ruderten ihre Arme und Beine, die Fingernägel krallten sich in das blutige Laken, während Dales Vater sie von hinten nahm und das Messer wieder und wieder in ihren Rücken stieß, es aus ihrer Schulter riss und dabei Blut an die weißen Wände bis hinauf zur Decke spritzte, bevor er es mit beiden Händen packte und erneut mit aller Kraft nach unten rammte.
Als sie sich schließlich nicht mehr bewegte, rollte sein Vater sie auf den blutigen Rücken. Ihr Kopf wabbelte locker am Hals, der so zerhackt und aufgeschlitzt war, dass die Halswirbel durch die Haut stachen. Dale hoffte, dass es jetzt vorbei war und seine Mutter endlich ihren Frieden fand, aber sein Vater führte seinen erigierten Penis ein weiteres Mal in ihre blutfeuchte Vagina ein und stach mit dem Messer auf Busen, Kehle und Gesicht ein, bis sie kaum noch zu erkennen war.
Sein Vater sagte kein einziges Wort, während er seine Mutter so brutal umbrachte. Gelegentlich grunzte er unter der Anstrengung, sie gleichzeitig zu ficken und zu massakrieren. Schließlich kam er zuckend und zitternd zum Höhepunkt. Er verdrehte die Augen in Ekstase. Ein Grinsen schlich sich auf sein blutbespritztes Gesicht. Er sah seinen Sohn an und grinste noch breiter. Einen Moment lang erwartete Dale, Dad würde die Hand heben, um sich von ihm abklatschen zu lassen. Sein Vater atmete schwer und keuchend. Er lächelte, als sein Blick wieder auf das Gemetzel fiel, das er im Bett angerichtet hatte. Blut und Schweiß liefen ihm übers Gesicht. Er wischte sich mit dem Unterarm über die Augen und ersetzte die salzigen Tropfen durch Blut, dabei wirkte er so zufrieden mit sich selbst, als hätte er gerade ein Bild gemalt oder ein schwieriges Musikstück gespielt. Er starrte das Messer in seiner Hand an und das Blut, das seine Fäuste und Arme bedeckte, dann fiel sein Blick auf Dales Mutter, und er stach abermals auf sie ein.
Dale beobachtete alles, ohne ein Wort zu sagen. Er wusste, dass dies viel schlimmer war als die Schläge, und er wusste, dass seine Mutter tot war und niemals ins Leben zurückkehren würde, aber noch kam es ihm unwirklich vor. Als sähe er einen Film und nicht den sadistischen Mord an der Frau, die ihn zur Welt gebracht, ihm noch vor wenigen Stunden Makkaroni mit Käse gekocht und ihn dann ins Bett gesteckt hatte.
Er ging ins Wohnzimmer und nahm den Telefonhörer ab. Aus dem elterlichen Schlafzimmer drangen reißende und klatschende Geräusche. Er biss die Zähne zusammen und zuckte jedes Mal, wenn er hörte, wie Haut vom Muskel abgerissen wurde. Als er den Notruf wählte, fing Dale schließlich doch an zu schluchzen.
»Notruf der Polizei. Was können wir für Sie tun?«
»Mein ... mein Daddy hat gerade meine Mom umgebracht, und ... und er ... er schneidet sie klein.«
Er schloss die Augen und versuchte, die Geräusche aus dem Schlafzimmer auszublenden. Er wollte dort nicht noch mal hineingehen, wollte nicht sehen, wie seine Mutter abgeschlachtet und auf eine blutige Fleischmasse reduziert wurde. Was er gesehen hatte und was sein Kopf sich ausmalte, war schlimm genug. Dale wollte gar nicht genau wissen, was sein Vater in den letzten 20 Minuten mit diesem Messer angestellt hatte. Die Hände über die Ohren gelegt, wartete er auf dem Sofa, bis die Beamten eintrafen.
»Polizei! Machen Sie die Tür auf!«
Dale öffnete und wurde nach draußen in die Arme einer Polizistin gezerrt, die ihn auf den Beifahrersitz eines Streifenwagens setzte. Sie nannte ihren Namen. Linda? Lydia? Lila? Er vergaß ihn sofort wieder, war viel zu sehr damit beschäftigt, an seine Mom zu denken.
Alles passierte so schnell. Sein Kopf musste sich anstrengen, um mitzukommen. Gerade noch hatte er Nudeln mit Käse gegessen, Afro Samurai im Fernsehen geschaut und Mom und Dad einen Gutenachtkuss gegeben. Jetzt saß er in einem Streifenwagen, während die Polizei das Haus stürmte, um seinen Dad festzunehmen, der gerade seine Mutter umgebracht hatte. Dales Verstand tat sich schwer, das alles zu verarbeiten. Noch war die Realität nicht bei ihm angekommen.
Er beobachtete, wie die Beamten ins Haus eindrangen, hörte das Rufen und Schreien, dann die Schüsse. Er fing von Neuem an zu weinen und brüllte nach seiner Mommy, als er die Polizisten aus dem Haus stolpern sah, kreidebleich. Einige übergaben sich auf den Rasen, andere starrten stumm vor sich hin. Zwei Cops klammerten sich aneinander und weinten. Als er sah, wie diese Polizisten um seine Mutter trauerten, zerbrach etwas in ihm. Die Realität des brutalen Mordes an seiner Mom drängte sich in sein Bewusstsein.
»Mommyyyyyyy! Mooooommyyyy!«
»Bleib hier!«
Die Polizistin stieg aus dem Streifenwagen und lief über den Rasen ins Haus. Keine Minute später kam sie herausgerannt, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Sie hielt sich am Streifenwagen fest und übergab sich auf den Asphalt, dabei schluchzte sie hysterisch.
»Oh mein Gott! Oh mein Gott! Er hat sie in Stücke gerissen! Wie kann er seiner eigenen Frau so etwas antun? Der Mutter seines Kindes! Er hat ihr die ganze Haut abgezogen!«
Leise kletterte Dale aus dem Streifenwagen. Er ging über den Rasen und ins Haus zurück, während die Polizisten bei ihren Fahrzeugen standen und sich gegenseitig beruhigten, den Gerichtsmediziner und die Spurensicherung anforderten und sich mit allem Möglichen beschäftigten, um nur ja nicht ein weiteres Mal ins Haus gehen zu müssen.
Das ganze Schlafzimmer war rot, der Teppich mit dem Blut seiner Mutter durchtränkt. Zwischen Dales Zehen matschte es, als er sich barfuß langsam dem Bett näherte. Was er dort sah, empfand er als blanken Wahnsinn. Sein Vater hatte seine Mutter buchstäblich in Stücke gerissen. Ihr Nachthemd war bis zum Hals hochgeschoben, die vom Körper abgezogenen Hautfetzen lagen auf dem Boden. Er hatte ihr mehrere Stiche in Gesicht, Hals und Brust verpasst, die Pupillen durchbohrt – ebenso Wangen und Stirn – und ihr Mund und Nase gespalten. Die Ohren waren abgetrennt und der Kopf skalpiert. Der Schnitt in ihre Kehle hatte sie fast geköpft. Offenbar war Dales Vater gerade damit beschäftigt gewesen, ihre Beine zu häuten, als die Polizisten eintrafen und ihn erschossen. Seine Leiche lag zusammengekrümmt neben der seiner Mutter.
Dale kletterte aufs Bett und watete durch das Blut. Trockene Schluchzer brachten seine Brust zum Zucken. Er presste seine Lippen für eine Mund-zu-Mund-Beatmung auf die Lippen seiner Mutter und blies in ihre Lungen. Dann holte er tief Luft und tat es noch einmal. Gerade wollte er ihr einen dritten Atemzug einhauchen, als er spürte, dass Sauerstoff in seinen Mund zurückströmte. Sie atmete!
Ihre Atemzüge kamen erst langsam, dann immer schneller und schneller, als ob sie hyperventilierte. Dale schaute zu, wie sich ihr Körper langsam wieder zusammensetzte. Hektische kleine Bewegungen zuckten unter dem bisschen Haut, das ihr geblieben war. In ihren Muskeln schien es von winzigen Insekten zu wimmeln, die sich alle gleichzeitig bewegten und in ihrem Fleisch gegeneinander kämpften.
Durchtrennte Venen, Arterien, Sehnen und Muskelfasern krochen wie Ranken über freigelegte Knochen, schlängelten sich ähnlich einem Nest voller Würmer durch das aufgerissene Fleisch und verbanden Muskeln mit Knochen. Hautzellen regenerierten sich, reproduzierten sich in erstaunlicher Geschwindigkeit, wuchsen nach und bedeckten Fleisch und Muskeln da, wo die Haut abgezogen worden war.
Ihr Atem kam in schnellen, kurzen Stößen, als ihr Körper neu entstand. In schneller Folge hob und senkte sich ihre Brust. Lange Minuten vergingen, bis ihre Atmung sich schließlich beruhigte und zum normalen Rhythmus fand. Langsam öffnete seine Mom die Augen und setzte sich auf.
Dales Mutter sah sich um, entdeckte all das Blut und die Haut und die Fleischfetzen, dann die Leiche ihres Mannes. Sie schrie auf, und sofort war das Zimmer voller Polizisten, die sie mit gezogenen Waffen anbrüllten und ihr befahlen, sich auf den Boden zu legen.
»Runter! Runter auf den Boden! Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann!«
Einer der Polizisten packte Dales Mutter. Kurz darauf drückten sie drei Beamte zu Boden, drehten ihr die Arme auf den Rücken, legten ihr Handschellen an und zerrten sie auf die Beine.
»Wer zur Hölle sind Sie? Wie sind Sie hier reingekommen?«
Das Blut verbarg ihre Gesichtszüge unter einer roten Maske.
»Ich wohne hier. Was machen Sie in meinem Haus?«
»Wo ist die Leiche? Was haben Sie mit der Leiche gemacht?«
»Welche Leiche? Wovon reden Sie? Und was ist mit meinem Mann passiert?«
Sie war panisch. Dale klammerte sich eng an ihre Beine.
»Auf diesem Bett lag eine Frauenleiche mit halb abgetrenntem Kopf und abgezogener Haut. Ihr Blut klebt an Ihrem Körper. Was haben Sie mit der Leiche angestellt?«
Die Polizisten umringten Dales Mutter und starrten sie mit Entsetzen und Ekel an. Das Nachthemd hing ihr in Fetzen am Körper. Durch die Stoffreste waren ihre Brüste und das haarige braune Dreieck zwischen ihren Beinen zu erkennen. Blut bedeckte fast jeden Zentimeter ihres Körpers.
»Wer hat die Frau hier reingelassen? Und wer sollte auf den Jungen aufpassen?«
»Das ist meine Mommy. Sie ist okay. Ich hab sie heil gemacht.«
Der Polizist, der sie festhielt, zeigte auf ihr zerfetztes Nachthemd.
»Ist das nicht das Nachthemd, das die tote Frau trug? Was zum Teufel ist hier los?«
Zwei der Männer, die Dales Mutter Handschellen angelegt hatten, wichen langsam einen Schritt zurück und starrten sie an wie ein Gespenst. Die Furcht in den Augen der Beamten glich einem Licht, das immer heller wurde, bis es den ganzen Raum ausfüllte.
Die Polizistin, die Dale in den Streifenwagen gebracht hatte, trat zu ihm und seiner Mutter. Seine Mom drückte ihn fest an sich und schmierte dabei Blut auf seinen Pyjama.
»Was ist mit meinem Mann passiert?«, wollte sie wissen.
»Wir mussten ihn erschießen. Er war dabei, jemanden zu töten. Wir dachten, dass Sie es wären. Wissen Sie, wo die Frau hin ist? Die Frau, deren Leiche auf dem Bett lag?«
»Wovon reden Sie überhaupt?«
»Hier war sonst niemand«, sagte Dale. »Nur meine Mommy. Mein Dad hat ihr schlimm wehgetan, und dann hab ich sie von Mund zu Mund beatmet, wie im Fernsehen, und jetzt geht’s ihr wieder gut!«
Die Polizisten starrten sich gegenseitig an. Offensichtlich wussten sie nicht, was sie von dem Ganzen halten sollten. Der Polizist, der Dales Vater erschossen hatte, ein dicker, italienischer Cop Mitte 40, trat nervös von einem Bein aufs andere und rang die Hände. Er sah sich zu seinen Kollegen um, sein Blick flehte um Unterstützung.
»Ich bin Lisa ... L-Lisa McCarthy. Das ist mein Haus. Was haben Sie alle hier zu suchen?«
»Wie sollen wir erklären, dass wir den Mann dieser Frau erschossen haben, wenn es keine Leiche mehr gibt?«
Ein Polizist mit goldenen Streifen am Ärmel beugte sich zu dem toten Mann hinunter.
»Na ja, er hatte ein Messer. Und mit dem vielen Blut sah es aus, als hätte er sie umgebracht.«
Die Polizistin schaute sich im Zimmer um, registrierte die roten Pfützen und die blutüberströmte Frau im zerfetzten Nachthemd.
»Nein«, widersprach sie. »Das war keine Halluzination! Wir haben alle gesehen, was er mit ihr angestellt hat. Er hat ihr fast den Kopf abgetrennt! Ihre Haut war abgezogen. Und da liegt sie doch! Da liegt die ganze Haut. Irgendwo muss es eine Leiche geben!«
Hektisch schwärmten die Polizisten im Haus aus, um nach der verschwundenen Leiche zu suchen. Die Polizistin starrte weiter Dales Mutter an, dann das allmählich gerinnende Blut, das der Frau die Haare verklebte, und die Schnitte in ihrem Nachthemd. Die Beamtin begann zu zittern. Ihr Blick wanderte vom blutbeschmierten Körper zu Dale und wieder zurück.
Dales Blick traf sich mit dem der Polizistin. Sie schlug sich die Hand vor den Mund.
»Oh mein Gott. Das kann nicht sein«, flüsterte sie.
Sie schniefte ein paarmal, wischte sich mit dem Handrücken die Reste ihres Erbrochenen von den Lippen und die Tränen aus den Augen, strich die Uniform glatt. Mit einem vagen Lächeln nickte sie den Umstehenden zu, dann kniete sie sich hin und nahm Dales Hand. 
»Kann ich Ihren Sohn kurz mit nach draußen nehmen, während die Kollegen Ihnen ein paar Fragen stellen?«, fragte sie seine Mutter.
»Äh, sicher, aber ich weiß wirklich nicht, was passiert ist. Ich bin gerade erst aufgewacht, mit diesem ganzen Blut im Bett. Und ... und dann habe ich gesehen, dass Mikey tot ist.«
»Er hat dich getötet, Mom. Du warst tot, und ich hab dich zurückgeholt.«
Die Polizistin musterte Dale für einen langen Moment. Dale spürte ihr Zittern, während sie seine Hand hielt. Die andere Hand schlug sie abermals vor den Mund. Neue Tränen traten in ihre Augen. Da wusste Dale, dass sie ihm glaubte.
»Ich bring dich raus.«
Die Polizistin warf einen letzten Blick über die Schulter auf die blutüberströmte Frau – die Frau, die noch vor wenigen Minuten mit Stichwunden im Gesicht und halb abgezogener Haut auf dem Bett gelegen hatte.
Als sie draußen waren, setzten sie sich auf den Rücksitz des Streifenwagens. Der Himmel hatte sich von Schwarz in Grau verwandelt, und hinter den hohen Häusern und Bäumen kam langsam die Sonne zum Vorschein. Dale beobachtete durch das Fenster den Sonnenaufgang. Als er sich der Polizistin zuwandte, lächelte sie.
»Du ... du hast sie geheilt, nicht wahr?«
Dale nickte.
»Wie?«
»Wie sie es im Fernsehen machen. Mund-zu-Mund-Veratmung.«
»Du meinst ›Beatmung‹.«
»Ja. Ich hab in sie reingepustet, und sie ist wieder gesund geworden.«
»Aber sie war tot. Das weißt du doch, oder?«
»Ja, wie im Fernsehen. Sie war tot, und ich hab sie gerettet.«
»Aber ... aber wie sind ihre Wunden geheilt?«
Dale hob die Schultern. »Weiß nicht.«
»Und du bist sicher, dass das da drin deine Mom ist? Nicht eine andere Frau, die irgendwie ins Haus gekommen ist?«
»Nein, das ist meine Mom.«
»Und die Frau, die auf dem Bett lag, als du reingegangen bist, die Frau, die ganz zerstochen war, das war auch deine Mom?«
»M-hm.«
Die Polizistin lächelte und wischte sich Tränen aus den Augen.
»Es ist ein Wunder«, flüsterte sie.
Tränen strömten über ihr Gesicht, und sie begann zu lachen.
»Es ist ein Wunder!«, wiederholte sie lauter.
Dale erwiderte ihr Lächeln. Verwirrt, aber glücklich.
Die Spurensicherung traf ein und sicherte Indizien, die bestätigten, was Dale der Polizistin erzählt hatte, Indizien, die sie später kollektiv als unsinnig verwarfen. Eine Woche später, als das Labor die Ergebnisse der DNA-Analyse präsentierte, wurden das Blut auf Bett und Teppich und die Haut, die am Tatort sichergestellt worden war, Dales Mutter zugeordnet. Man tat den Bericht als Fehler ab und stellte die Ermittlungen umgehend ein.







Kapitel 2
Dale holte das Kätzchen aus der Kiste. Seine Hand packte den Kopf des Tiers und drehte ihn langsam, als würde er ein Marmeladenglas aufschrauben. Er hörte Knochen knirschen und Sehnen und Bänder reißen. Das Kätzchen zappelte und gurgelte und kratzte ihn, die Zunge trat aus dem Maul, die Augen verdrehten sich und erstarrten. Lächelnd sah Dale zu, wie die kleine Brust aufhörte, sich zu heben und zu senken. Er betrachtete das Fellbündel einen Moment, dann beatmete er es. Einmal. Zweimal. Er lächelte, als das Kätzchen zu atmen begann und der Herzschlag wieder einsetzte – zuerst unnatürlich schnell, dann ruhiger. Die Haare am Hals des Tiers sträubten sich, und Dale hörte die schnappenden und ploppenden Geräusche, mit denen sich Muskeln, Knochen und Sehnen unter der Haut neu ausrichteten.
Das Kätzchen begann zu schnurren, als Dale es am Bauch und hinter den Ohren kraulte. Es schloss die Augen und rieb sich zufrieden an seinen Beinen. Dale kicherte und schüttelte ungläubig den Kopf.
»Dummes, dummes Tier.«
Er packte das Kätzchen an der Kehle und drückte zu.
Dale hörte, wie sich Mutter und Großmutter in der Küche unterhielten. Sie redeten über ihn. Ständig redeten sie über ihn. Sie versuchten zu flüstern, aber es war so still und ruhig, dass er jedes Wort verstehen konnte, das durch das offene Fenster in die warme Frühlingsbrise trieb.
»Ich hab heut mit dem Pfarrer gesprochen ... über Dale.«
»Mama! Ich hab dir doch gesagt, dass niemand über ihn Bescheid wissen soll. Und über das, was er kann.«
»Ach, sei still. Ich hab dein Geheimnis nicht verraten. War bei der Beichte. Er darf’s keinem sagen. Außerdem stimmt was nicht mit dem Jungen, und das weißt du auch. Der Hund will nicht mit ihm spielen. Ich finde in seinem Zimmer immer wieder Messer und Klamotten mit Blut dran. Und ich hab Albträume. Schlimme Albträume, dass ich erstochen und erstickt werde. Ich weiß, dass es was mit Dale zu tun hat.«
Dales Großmutter stammte aus den Südstaaten. Sie war auf einer Farm aufgewachsen und keine dieser Schönheiten, die man immer im Fernsehen sah, wie sie auf der Veranda einer alten Kolonialvilla saßen und Mint Juleps schlürften. In der sechsten Klasse hatte sie die Schule verlassen, um auf der Farm zu arbeiten. Sie war derb und ungehobelt und sagte immer, was sie dachte, ob es nun stimmte oder nicht. Eher paffte sie eine Zigarre, als an einem Tässchen Tee zu nippen.
»Psst! Sprich leiser, Mama. Er könnte dich hören.«
»Siehste? Du hast auch Angst vor ihm.«
Dales Großmutter schwieg und holte tief Luft. Auch Dale wartete und hielt den Atem an. Er wollte hören, was sie dem Pfarrer über ihn berichtet hatte.
»Ich hab ihm erzählt, was mit dir passiert ist und was Dale getan hat. Wie er dir’s Leben wieder eingehaucht hat. Und was ich ihn hier im Haus hab tun sehen. Dass ich beobachtet hab, wie er im Garten ’n Schmetterling getötet und dann ins Leben zurückgeholt hat. Und dann hab ich Vater Stanley gefragt, wieso Gott so ’ne Gabe in die Hände von so was Bösem legt.«
»Mama! Dale ist nicht böse!«
»In dem Jungen steckt der Teufel, und das weißt du auch.«
»Er ist nur ein kleiner Junge.«
»Und Gott sei uns gnädig, wenn er ’n Mann wird. Gott sei uns allen gnädig.«
Seine Mutter stieß einen tiefen Seufzer aus, und Dale sah förmlich vor sich, wie sie die Augen verdrehte.
»Was hat Pater Stanley gesagt, Mama?«
»Oh, er ist ’n alter Dummkopf. Wollte mir einreden, dass Gott niemandem so ’ne Macht gibt, wenn er damit nicht irgend ’n Plan hat. Er sagte, dass irgendwas Gutes in Dale stecken muss und Gott irgendwie durch ihn wirkt. Der Pfaffe machte aus Dale fast so was wie ’n Heiligen. Er wollte, dass ich ihn zur Kirche bringe und ihn hinsetze wie bei diesen dämlichen Erweckungsfeiern. Damit er Leute in Jesus’ Namen heilen kann.«
»Und was hast du dazu gesagt?«
Dale lauschte gespannt. Er war ziemlich sicher, dass die olle Streitaxt kein gutes Wort für ihn übrighatte.
»Dass Gott andauernd allen möglichen bösen Leuten Macht gibt, hab ich gesagt. Verdammt, einige der mächtigsten Leute auf der Welt sind Gangster, Drogendealer, Zuhälter und Waffenschieber. Oder Diktatoren und Kriegstreiber. Ich hab ihn gefragt, ob Gott auch einen Plan hatte mit Hitler oder Stalin oder Mussolini oder Saddam Hussein oder diesem Idioten, der uns den Irakkrieg eingebrockt hat. Dazu fiel ihm nix Vernünftiges ein. Er fing dann mit diesem Quatsch an, dass die Wege des Herrn unergründlich sind. Immer wenn man diese Pfaffen drauf anspricht, dass Gott was macht, was absolut keinen gottverdammten Sinn ergibt, kommen sie einem mit dem gleichen Unfug. Vielleicht ist Gott gar nicht so mysteriös. Vielleicht macht’s ihm einfach Spaß, uns durch die Hölle zu jagen.«
»Mama, so solltest du nicht reden!«
»Zur Hölle damit. Dann erklär’s mir. Erklär mir, warum Gott so ’nem Jungen solche Kräfte gibt. Dieser Junge hat den Teufel in sich, das sag ich dir. Er hat kein Gewissen, kein Mitgefühl. Du weißt verdammt gut, dass das Böse in ihm steckt. Er ist genau wie sein Vater, und wie’s mit dem ausging, weißt du!«
Dale drückte fester zu. Dem Kätzchen baumelte die Zunge aus dem Mund, es gab ein trockenes Keuchen von sich und zappelte mit den Beinen in der Luft. Seine Mutter, seine Großmutter – niemand verstand ihn. Er verstand sich ja nicht einmal selbst. Er wusste nur, dass er anders war und es sich aus irgendeinem Grund gut anfühlte, Lebewesen zu töten.
Das Lächeln, das sein Gesicht verunstaltete, wurde noch grausamer, und der Ausdruck in seinen Augen glich dem, den misshandelte Frauen so oft in den Augen ihres Peinigers entdeckten. Es war der Blick, den Dale von seinem Vater kannte, als der seine Mutter mit dem Messer bearbeitet hatte. Jetzt packte Dale den Kopf des Kätzchens mit beiden Händen. Es kratzte, zischte und zappelte. Als Dale seine Daumen in die Augen des Tieres drückte, zuckte der kleine Körper und verkrampfte sich. Blut rann über das pelzige Gesicht und die Schnurrhaare. Tief bohrten sich Dales Daumen in das Gehirn des Tiers.
Das Kätzchen zuckte noch einmal, ein Schauder lief durch seinen Körper, dann erschlaffte es. Dale zog die blutigen Daumen aus dem Schädel und wischte sie an der Jeans ab. Er tastete nach einem Puls. Mit der Zunge befeuchtete er seinen Handrücken und hielt ihn unter die Nase der Katze, um festzustellen, ob er einen Luftzug spürte. Nichts. Mit einem schnellen Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass ihn niemand beobachtete, dann hob er das Kätzchen auf. Der Körper war so winzig, dass er kaum seine Handflächen ausfüllte. Dale hielt das Tier an seinen Mund und blies ein zweites Mal in seine Lunge, registrierte, wie sich der Brustkorb ausdehnte und dann in schneller Folge hob und senkte.
Hinter den winzigen Lidern brodelte es. Stürmische Aktivitäten spielten sich in den leeren Augenhöhlen ab. Ein feuchtes, knisterndes Geräusch war zu hören, als das blutige Gesicht sich regenerierte. Als die Lider sich flatternd öffneten, blickten zwei makellose grüne Augäpfel zu Dale auf. Das wiederbelebte Kätzchen hockte in seinen Handflächen, leckte das eigene Blut von den Schnurrhaaren und putzte sich. Es zeigte keine Angst, als Dale sein Fell streichelte. Wie vorher rieb es sich an ihm und schnurrte zufrieden. Es wusste nicht, was Dale mit ihm angestellt hatte.
Er hielt das Tier immer noch fest, zog ein kleines Taschenmesser aus der Hosentasche, klappte es auf und rammte dem Kätzchen die Klinge in die Kehle. Es jaulte und fauchte, jammerte in Todesqualen und vergrub seine winzigen Nadelkrallen in Dales Hände. Dann zitterte und verkrampfte es sich. Blut spritzte aus dem Mäulchen. Dale lachte laut und jauchzte vor Begeisterung, während das grau melierte Tier an seinem eigenen Lebenssaft erstickte.
Lächelnd legte er seine Lippen zum dritten Mal an das Maul des Kätzchens und hauchte ihm einen Teil der eigenen unbegrenzten Lebenskraft ein. Sein Lächeln wurde breiter, als das Tier zu strampeln begann und die Wunde in seiner Kehle verblasste. Das Lächeln verwandelte sich in eine harte, schmale Linie, als er aufblickte und seine Mutter vor sich stehen sah. Einen Sekundenbruchteil später traf ihr Handrücken seine Wange.
»Was zum Teufel treibst du da? Findest du es lustig, ein wehrloses Tier zu quälen?«
Dale stolperte zurück, noch immer mit dem Kätzchen in der Hand. Seine schreckgeweiteten Augen füllten sich mit Tränen.
»Ich ... ich hab nichts gemacht. Nur mit ihm gespielt.«
»Gespielt? Ich habe gesehen, wie du es damit getötet hast!«
Seine Mutter zeigte wütend auf das blutige Messer, das Dale fest umklammert hielt.
»Aber ich hab es ins Leben zurückgeholt! Es weiß nicht mal, was mit ihm passiert ist!«
»Woher willst du das wissen? Woher willst du wissen, dass es sich nicht erinnert? Und selbst wenn es nichts mehr weiß, ist es nicht okay. Glaubst du, es war okay, was dein Daddy mit mir gemacht hat? Weil du mich wieder zurückgeholt hast? Glaubst du, dadurch wird alles gut?«
»Aber du weißt doch auch nicht mehr, was passiert ist, und das Kätzchen weiß das auch nicht. Sieh doch.«
Dale wollte das Kätzchen streicheln, aber es biss ihn in die weiche Haut zwischen Daumen und Zeigefinger, dann schoss es quer durch den Garten ins Haus.
»Au!« Dale hielt sich die Hand an den Mund, um das Blut aufzusaugen.
»Oh, Baby! Lass mich mal sehen.«
Dales Mutter kniete sich hin und griff nach seiner verletzten Hand. Zwei winzige Punkte kennzeichneten die Stelle, an der die Zähne des Kätzchens die Haut durchbohrt hatten.
»Dale, hör mir zu. Du hast recht, ich erinnere mich nicht daran, was mit mir geschehen ist, und ich werde es auch hoffentlich nie, aber deswegen ist es noch lange nicht in Ordnung. Was dein Vater mir angetan hat, war abscheulich, und er wird deswegen in der Hölle schmoren. Ich erinnere mich vielleicht nicht an die Schmerzen, aber nach allem, was die Polizisten mir erzählt haben, muss es schrecklich gewesen sein. Nur weil du mich oder dieses Kätzchen ins Leben zurückholen kannst, ist es noch lange nicht okay, dass wir so leiden. Dass wir uns nicht an das erinnern können, was passiert ist, macht es nicht weniger böse. Es ist trotzdem falsch.«
Dale starrte seine Mutter an. Seine Miene zeugte von völligem Unverständnis.
»Es ist wie mit diesen Christen, die sagen, wenn es keinen Gott gäbe, würden alle rauben, morden und vergewaltigen. Wenn das stimmt und sie einzig und allein deshalb keine Verbrechen begehen, weil sie Angst haben, in die Hölle zu kommen, sind sie in Wahrheit keine guten Menschen. Tief drinnen sind sie genauso böse wie Mörder und Vergewaltiger – genauso böse wie dein Vater. Da gibt es dieses Zitat, ich habe vergessen von wem; ich bin nicht besonders gut in solchen Sachen. Aber es besagt, dass Moral das ist, was man tut, wenn niemand hinsieht. Es ist das, was man tut, wenn man weiß, dass man nicht erwischt wird. Verstehst du? Auch wenn niemand weiß, dass du dieses Kätzchen getötet hast, auch wenn das Kätzchen es nicht weiß – du selber weißt es, und deshalb verändert es dich. Es geht nicht darum, was du dem armen Tier antust. Es geht darum, was du dir selbst antust. Verstehst du?«
Dale nickte, und seine Mutter nahm ihn in den Arm und drückte ihn. Aber Dale begriff kein Wort von dem, was sie gesagt hatte. Der Teil von ihm, der hätte verstehen können, der hätte mitfühlen können, war in jenen langen Nächten gestorben, in denen er mitbekam, wie seine Mutter von seinem Vater geschlagen und vergewaltigt wurde. Er war in jener Nacht verkümmert, als er dabei zusah, wie er sie abstach, vergewaltigte und häutete. Fest drückte er seine Mutter und dachte daran, wie sie ausgesehen hatte, so ausgeblutet auf dem Bett, bis er sie wiedererweckte. Er verstand es nicht. Überhaupt nicht.







Kapitel 3
Dale hörte, wie seine Großmutter schreiend erwachte.
»Mein Gott! Er hat mich umgebracht! Er hat mich umgebracht!«
Die Pantoffeln seiner Mutter schlappten über die alten Teppiche, als sie durch den Flur zum Schlafzimmer seiner Oma rannte. Ihre Stimme klang ruhig und tröstend, genauso, wie wenn sie mit ihm sprach. »Alles ist gut, Mama. Du hast einfach nur schlecht geträumt.«
»Es war Dale. Er hat mich erwürgt. Er hat mich erstickt. Er hat mich umgebracht!«
»Du bist nicht tot, Mama. Alles ist in Ordnung. Es geht dir gut.«
»Nein, nein, nein! Er hat’s getan! Ich sage dir, er hat’s getan. Er hat mich umgebracht, und dann hat er mich zurückgeholt. Genau wie diesen Schmetterling und das Kätzchen, mit dem du ihn erwischt hast.«
»Aber warum sollte er das tun? Wenn er will, dass du tot bist, warum sollte er dich dann wiederbeleben? Du hattest nur einen bösen Traum.«
»Es war kein Traum. Er hat mich angefasst! Er hat mich ausgezogen und angefasst!«
»Mama! Warum sagst du so was?«
»Er hat’s getan, glaub mir! E-er ... er ... arrrgglll.«
»Mama? Mama? Oh mein Gott, Mama! Dale, ruf einen Krankenwagen! Dale! Einen Krankenwagen! Deine Oma hat einen Schlaganfall!«
Dale schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Er ging durch den Flur zum Zimmer seiner Großmutter. Dort saß seine Mutter auf der Bettkante und hielt die alte Frau, deren Gesicht blau angelaufen war, in den Armen. Dales Großmutter hatte Schaum vor dem Mund, der auf ihr Kinn tropfte. Sie musste sich auf die Lippe oder Zunge gebissen haben, denn der Speichel war blutig. Ihre Augen waren verdreht, man konnte nur das Weiße erkennen. Als Dale in der Tür stand, klärte sich ihr Blick und richtete sich auf ihn. Ihre Augen weiteten sich, und sie begann zu zittern. Dale lächelte. Dann bemerkte er, dass seine Mutter ihn anstarrte. Auf ihrem Gesicht stand ein Ausdruck von Entsetzen und Ekel – sie hatte sein Lächeln bemerkt. Dale ging zum Telefon, nahm den Hörer ab und wählte den Notruf. Während des Telefonats musterte er weiter seine Mutter und seine Großmutter, und sie starrten zu ihm zurück.
Im Krankenhaus, später in der Nacht, starb seine Großmutter. Dale schlief, als sie von ihnen ging. Er wachte erst auf, als seine Mutter ihn packte und auf ihn einschlug. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo er war: im Krankenhaus bei seiner Großmutter. Aber warum schlug seine Mutter ihn? Dale hob die Arme vors Gesicht, um sich vor den Schlägen zu schützen.
»Mom! Hör auf! Warum schlägst du mich? Ich hab nichts getan!«
»Hol sie zurück! Hol sie zurück!«
Zwei Krankenschwestern kamen mit bestürzten Gesichtern ins Zimmer geeilt und zogen sie von ihrem Sohn weg. Dale atmete schwer. Er hatte Blutergüsse im Gesicht und an den Armen, wo die Hiebe ihn getroffen hatten. Auch seine Mutter atmete schwer. Sie starrte ihn mit einem Ausdruck in den Augen an, der an Hass erinnerte. Die Schwestern hielten sie fest, aber sie versuchte, sich aus dem Griff zu befreien.
»Hol sie zurück! Mach schon! Tu es!«
»Mrs. McCarthy! Der Junge kann nichts machen. Die Ärzte haben alles in ihrer Macht Stehende getan. Ihrer Mutter kann niemand mehr helfen. Sie ist von uns gegangen.«
»Aber er kann es. Er kann sie zurückholen!« Sie sah Dale an. Ihre Augen waren so voller Tränen, dass er sich fragte, ob sie ihn überhaupt sehen konnte. »Warum holst du sie nicht zurück? Warum nicht?«
Dale überlegte, was er sagen konnte, um seine Mutter zu beruhigen, am besten etwas, das mitfühlend und weise klang, aber ihm fiel nichts ein. Das Einzige, was ihm einfiel, war die Wahrheit.
»Ich will sie nicht zurückholen. Sie mochte mich nicht.«
Die beiden Krankenschwestern drehten sich um und starrten Dale an. Seiner Mutter fiel die Kinnlade herunter.
»Du hast das getan. Stimmt’s? Du hast ihr das angetan. Es war kein Traum. Stimmt’s? Verschwinde von hier! Hau sofort ab! Ich will dich nicht in ihrer Nähe haben!«
Ein stämmiger, schwarzer Pfleger kam zusammen mit einem Wachmann ins Zimmer.
»Vielleicht solltest du draußen warten, kleiner Mann. Deine Mutter ist ein bisschen durcheinander. Alles wird gut.«
»Raus! Raus! Raus! Du hast das getan! Ich weiß, dass du es warst!«
Zusammen mit dem Pfleger und dem Wachmann verließ Dale den Raum. Er hasste es, seine Mutter so zu erleben, aber er war froh, dass die alte Frau nicht mehr lebte. Er pfiff vor sich hin, während sie zum Wartezimmer gingen, hörte aber sofort damit auf, als ihm klar wurde, wie unpassend das erschien. Er schaute den Pfleger an, der einen Blick mit dem Wachmann wechselte. Die beiden wirkten schockiert. Das kam Dale witzig vor. Er begann zu lachen. Die Gesichter der Männer nahmen einen bestürzten Ausdruck an, und Dale musste noch mehr lachen. Sie brachten ihn ins Wartezimmer und gingen kopfschüttelnd davon. Eine Mutter im Teenageralter saß mit einem Säugling auf dem Schoß da.
»Was ist so lustig, Kleiner?«
Dale wischte sich die Tränen aus den Augen und schaute das Mädchen an. Sie lächelte ihm zu, erwartete wohl einen richtig guten Witz.
»Meine Oma ist gerade gestorben.« Er wandte sich von ihr ab und lachte weiter.







Kapitel 4
Dale saß in seinem Zimmer und las in der abgegriffenen Ausgabe der Enzyklopädie des Verbrechens den Eintrag zu einem Serienmörder, den man in den 80er-Jahren in Philadelphia gefasst hatte. Sein Name war Gary Heidnick, und er hatte Frauen entführt und monatelang in seinem Keller angekettet, wo er sie vergewaltigte und folterte. Einige der Frauen hatte er ermordet und auf seinem Grundstück oder in einem nahe gelegenen Wald vergraben. Mindestens eine war von ihm zerstückelt, zu Eintopf verarbeitet und an seine Hunde und die anderen Frauen verfüttert worden. Dale stellte fest, dass ihn die Geschichte sexuell erregte. Seine einzige Möglichkeit, jemals an eine Frau heranzukommen, dürfte darin bestehen, sie zu entführen.
Die Mädchen an der High School ignorierten ihn, wenn sie ihn nicht gerade verspotteten oder als Versager oder Spinner beschimpften. Dank eines schweren Falls von Akne sah Dales Gesicht aus, als wüchsen Preiselbeeren darauf. Wo seine Haut nicht von Pickeln übersät war, wirkte sie krankhaft bleich. Dale war so dürr, dass die Knochen seiner Brust und Schultern deutlich hervortraten, wenn er es wagte, ein Muskelshirt zu tragen. Er sah aus, als hätte er seit Monaten nichts gegessen. Sein Brustkorb war eingefallen, die Wangen hohl. Die Augen saßen tief in den Höhlen, was seinem Gesicht eine skeletthafte Anmutung verlieh. Er war das genaue Gegenteil der athletischen Typen, hinter denen alle Mädchen an der High School her waren. Ihm fehlte der sonnengebräunte, muskulöse Körperbau. Er schien so gesund zu sein wie der Tod persönlich, wenn der auf einem Haufen Atommüll hockte und eine Zigarre rauchte.
Dale wandte sich jetzt der Geschichte von Ed Kemper zu, verlor aber schnell das Interesse daran. Er fand es uninteressant, von Mördern zu lesen, die ihre Opfer aus purer Lust am Töten umbrachten. Diese Lust kannte er. Es war die einzige Lust, die er je verspürt hatte. Jetzt, wo er mitten in dem Aufruhr der Pubertät steckte und seine Hormone verrücktspielten, begann er, sich für andere Formen der Befriedigung zu interessieren. Die Mädchen in seiner Klasse faszinierten ihn zunehmend. Er war neugierig, welche Freuden ihre jungen Körper für ihn bereithalten mochten.
Dale konnte nachvollziehen, dass jemand eine Frau vergewaltigte und anschließend tötete, um sie zum Schweigen zu bringen. Darin lag eine gewisse Logik. Er konnte auch die Idee des Tötens nur um des Tötens willen nachvollziehen. Aber die Vorstellung, Souvenirs mit nach Hause zu nehmen – Teile der Leichen –, um sich darauf einen runterzuholen, ergab für ihn keinen Sinn. Der einzige Grund, aus dem er sich vorstellen konnte, eine Frau zu vergewaltigen, bestand darin, nicht masturbieren zu müssen. Eine Frau zu vergewaltigen und anschließend zu töten, war eine Sache, aber sie erst zu töten und dann zu vergewaltigen, fand er einfach nur krank. Dale dachte an seinen Vater und daran, was er mit der Leiche seiner Mutter angestellt hatte. Es hatte ihm genauso viel Spaß bereitet, sie zu häuten, wie sie zu ficken.
Dale schlug das Buch zu, als er die Erektion in seinen Shorts anschwellen spürte. Er dachte daran, wie sein Vater unverdrossen auf seine Mutter eingestochen und dann ihre Kehle durchgeschnitten hatte, während er sie von hinten rammelte. Dale schämte sich für die Gefühle, die diese Erinnerung bei ihm auslöste. Er wusste, dass es falsch war, aber er konnte nichts gegen die Empfindungen tun, die das Bild in seinem Körper hervorrief. Es war, als verriete sein eigener Körper ihn und seine Mutter. Es machte ihm Angst, dass er Kemper besser als erwartet verstand. Er dachte darüber nach, was seine Großmutter gesagt hatte: dass Gott verrückt sein musste, die Macht über das Leben einem Menschen wie ihm zu geben. Nur ungern gab er es zu, aber die alte Frau hatte recht damit. Er würde nichts Gutes mit dieser Macht anstellen.
Nebenan nahm seine Mutter ein Bad. Dale hatte schon vor Stunden gehört, wie sie das Wasser einließ. Seither schien sie in der Wanne zu liegen. Er überlegte, ob er nach dem Rechten sehen sollte. Sie hielt sich schon viel zu lange im Bad auf, und seit bestimmt einer halben Stunde hatte er kein Plätschern oder andere Geräusche mehr gehört. Vielleicht war sie hingefallen und hatte sich verletzt. Auch nicht weiter schlimm. Wenn sie tot war, würde er sie einfach zurückholen, so wie er es schon öfter getan hatte.
Das hohle Echo einzelner Tropfen, die auf eine größere Wasserfläche klatschten, hallte durch den Flur, als Dale zum Badezimmer ging. Er rüttelte an der Klinke, aber die Tür war abgeschlossen. Es handelte sich um eines dieser billigen Schlösser, die genauso nutzlos waren wie angeblich kindersichere Verschlüsse von Medikamentenfläschchen. Dale tastete auf der Oberkante des Türrahmens nach dem kleinen Metallstift, den seine Mutter dort immer liegen ließ. Man musste nur diesen Stift – oder etwas anderes, das in das kleine Loch passte – in das Schlüsselloch schieben, und schon ließ sich das Schloss entriegeln. Für jemanden, der wirklich durch die Tür wollte, war es eher lästig als abschreckend. Aber der »Schlüssel« war nicht da.
»Mom?«
Keine Antwort.
»Mom?«, rief Dale lauter. »Alles okay bei dir?«
Immer noch keine Antwort.
Dale hämmerte mit der Faust gegen das Holz.
»Mom! Mom!«
Alles, was er hörte, war das Tropfen des Wasserhahns.
Dale seufzte und wandte sich von der Tür ab. Gemächlich trottete er in sein Zimmer, um einen Kleiderbügel zu holen. Er brauchte sich nicht zu beeilen. Durch Ausprobieren hatte er herausgefunden, dass er jemanden auch dann noch zurückholen konnte, wenn derjenige schon seit mehreren Stunden tot war. Ausschlaggebend war, dass die Verwesung noch nicht eingesetzt hatte. Sobald eine Leiche zerfiel, war sie wirklich und endgültig tot.
Dale fischte einen Drahtbügel aus dem Schrank und bog ihn gerade, während er zurück zum Badezimmer ging. Wahrscheinlich würde er seine Mutter ertrunken in der Badewanne vorfinden, weil sie ausgerutscht war und sich den Kopf am Rand angeschlagen hatte. Möglicherweise war sie auch komplett aus der Wanne gefallen und hatte sich das Genick gebrochen. Wie auch immer, er konnte es wieder in Ordnung bringen.
Dale schob den präparierten Bügel in das Schlüsselloch. Die Tür sprang auf, und er ging hinein. Doch auf das, was er vorfand, war er nicht vorbereitet. Seine Mutter lag in der Wanne, wie erwartet, aber sie war nicht ausgerutscht und hatte sich den Kopf angeschlagen oder das Genick gebrochen, auch keinen Herzinfarkt erlitten. Sie hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten. Das Badewasser glich rotem Fruchtsaft. Ihre Handgelenke waren übel zugerichtet. Zuerst hatte sie diese quer durchgeschnitten, dann die Klinge genommen und die Adern den ganzen Unterarm entlang längs aufgeschlitzt. Hässliche rote Kreuze verunstalteten die Arme.
Ihre Augen waren geschlossen, und sie wirkte, als würde sie nur schlafen. Ihre Brüste waren bleich und schlaff und hingen zu beiden Seiten am Brustkorb hinunter. Die Beine waren unanständig gespreizt, aber das viele Blut in der Wanne verhinderte, dass Dale etwas erkennen konnte. Wieder spürte er die unbehagliche Regung in den Shorts, als er die nackte Leiche seiner Mutter anstarrte. Doch diesmal kämpfte er nicht dagegen an. Es war niemand hier. Niemand bekam etwas mit. Warum nicht ein bisschen Spaß haben? Noch nie hatte er eine echte Frau nackt vor sich gesehen. Und auch wenn es seine eigene Mutter war – sie war nackt und real, nicht nur ein Abbild in einer Zeitschrift oder im Fernsehen.
Er nahm die großen, schlaffen Brüste in die Hände, dann rieb er die Nippel. Das Spannen in seiner Hose wurde drängender. Dale kniete sich hin und leckte Blutstropfen und Badewasser von ihren Brustwarzen ab, dann begann er, daran zu saugen. Er kniff sie fest, biss in eine davon hinein, brachte dann seine Lippen an den Mund seiner Mutter und holte tief Luft, um das Leben zurück in ihre Lungen zu blasen. Gerade wollte er ausatmen, als er die Worte wahrnahm, die sie an die Duschwand gekritzelt hatte.
Lass mich sterben.
Dale hielt inne und überlegte, was er tun sollte.
Lass mich sterben.
Es war ihre Verfügung, auf Wiederbelebung zu verzichten.
Aber warum will sie mich verlassen?
Der Gedanke, allein zu sein, jagte ihm Angst ein. Ob es nur ein Test war? Vielleicht wusste sie, dass er sie zurückholen würde, und stellte ihn lediglich auf die Probe? Oder sie wollte ihn damit ermahnen, ein guter Junge zu sein, weil sie ihn sonst für immer verlassen würde.
Ich werde ein guter Junge sein, Mommy. Ich werde brav sein. Verlass mich nicht.
Lass mich sterben.
»Neeeein!«
Er presste seinen Mund auf ihre Lippen und blies wieder und wieder in ihre Lungen, bis sie endlich aus eigener Kraft zu atmen begann. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, dann schluchzte sie. Ein qualvoller Klagelaut löste sich aus ihrer Kehle, als sie sich in der Wanne aufrichtete. Ihr Blick war wild, und sie zerrte an ihren Haaren und zerkratzte sich das Gesicht.
»Warum? Warum? Warum, Dale? Warum hast du das getan? Warum hast du mich nicht sterben lassen? Warum hast du mich zurückgeholt? Warum lässt du mich nicht sterben?«
Dale war verwirrt.
»W-weil ich dich brauche. Ich liebe dich.«
Seine Mutter schüttelte den Kopf.
»Nein. Nein, du liebst mich nicht. Du weißt gar nicht, was Liebe ist. Du bist gar nicht fähig, Liebe zu empfinden. Ich weiß nicht, was du fühlst, oder ob du überhaupt etwas fühlst, aber es ist keine Liebe. Du bist böse, Dale. Du bist ein Monster. Und jetzt geh und lass mich sterben.«
Dales Augen wurden feucht. Er konnte es nicht fassen, dass seine Mutter so etwas zu ihm sagte. Seit Großmutter gestorben war, ertappte er sie immer wieder bei misstrauischen Blicken. Jetzt hatte sie endlich ausgesprochen, was sie von ihm hielt.
Dale furchte die Stirn und senkte die Stimme. Er stand auf und hob mit der Hand das Kinn seiner Mutter an, drehte ihren Kopf, damit sie ihm in die Augen sehen musste.
»Nein, Mom. Ich werde dich nicht sterben lassen. Niemals. Ich brauche dich, und ich lasse dich nicht gehen. Du kannst versuchen, dich umzubringen, aber ich werde dich zurückholen. Ich werde dich immer wieder zurückholen. Du kannst mich nicht verlassen. Niemals wirst du mich verlassen können.«
Am nächsten Tag zündete seine Mutter sich selbst an und setzte das Haus in Brand. Dale wachte auf, weil sein Zimmer voller Rauch war und die Tür zum Flur in Flammen stand. Er musste durch das Fenster nach draußen klettern und auf den Parkplatz unten springen, um nicht selbst dem Feuer zum Opfer zu fallen. Er schaffte es gerade noch, lebend aus dem Haus zu entkommen. Die Feuerwehrleute sagten ihm, dass vor seiner Zimmertür Benzin verschüttet worden war. Seine Mutter hatte versucht, ihn mit in den Tod zu nehmen. Diesmal konnte er sie nicht zurückholen. Sie hatte schließlich doch einen Weg gefunden, ihm zu entkommen.







Kapitel 5
Sarah Lincoln erwachte zum Duft von Ahornsirup und gebratenem Speck und dem Klappern von Töpfen und Geschirr. Sie liebte Samstage. Josh hatte immer ein schlechtes Gewissen, weil er die ganze Woche bis spät in die Nacht arbeitete. Deshalb stand er jeden Samstag früh auf und machte ihr Frühstück. Sarah war klar, dass Josh arbeiten musste, um die Familie zu versorgen. Trotzdem hasste sie es. Sie wünschte sich, er könnte jeden Tag mit ihr verbringen.
Sie liebte es, zu Hause zu bleiben und die pflichtbewusste Hausfrau zu spielen, zu kochen und zu putzen, das Haus zu verschönern, Gutscheine auszuschneiden, die Haushaltskasse zu führen, sich für ihn schön zu machen – aber manchmal hasste sie es auch. Alles andere wäre eine Lüge. Wenn Josh jeden Morgen vor Sonnenaufgang zur Arbeit fuhr und manchmal erst lange nach Sonnenuntergang nach Hause kam, weil er Doppelschichten schob – Zehn-, Elf-, Zwölfstundentage –, regten sich in ihr Eifersucht und Unsicherheit. Sarah wusste natürlich, dass Josh hart arbeitete, aber sie dachte nur daran, dass er in der Firma Leute kannte, mit denen er redete, und dass viele von diesen Leuten Frauen waren.
Josh arbeitete als Blackjack-Croupier in einem der größten Casinos der Stadt. Selbst wenn Sarah sich nicht vorstellen konnte, acht Stunden lang am selben Fleck zu stehen und Karten zu mischen – ihre Füße und ihr Rücken würden sie umbringen –, so konnte sie sich doch gut all die interessanten Menschen vorstellen, die er dort traf. Inklusive flirtfreudiger, angetrunkener Damen auf der Suche nach einer Las-Vegas-Affäre.
Sarah glaubte nicht, dass Josh sie betrog. Dafür war er nicht der Typ. Aber sie wusste, dass er Freude an seiner Arbeit hatte. Er genoss die Gesellschaft von Menschen. Es gefiel ihm, dass er manchmal Prominente, Millionäre und Menschen aus der ganzen Welt sah. Sarah sah nur den Verkäufer im Lebensmittelgeschäft um die Ecke und die Kassiererinnen bei Walmart. Sie fühlte sich einsam. In Las Vegas kannte sie niemanden. Sie hatte ihre Familie zurückgelassen, ihre Freunde – alle, mit denen sie in Indianapolis aufgewachsen war. Obwohl sie seit mittlerweile elf Jahren in der City of Angels lebte, kannte sie nicht einmal die Namen ihrer Nachbarn. Aufgrund der vielen Zwangsversteigerungen wechselten diese so oft, dass sie sie gar nicht kennenlernen konnte. Ihr einziger Freund war Josh.
Der beißende Geruch nach verbrannter Butter zog aus der Küche heran, gefolgt von einigen geflüsterten Flüchen und dem Zischen von kaltem Wasser, das in einen heißen Topf gegossen wurde. Sarah kicherte. Josh mochte vieles sein, ein harter Arbeiter, ein aufmerksamer Zuhörer, ein einfühlsamer Liebhaber, ja sogar ein halbwegs passabler Sänger – aber er war ein lausiger Koch. Wie jedes Wochenende krabbelte Sarah aus dem Bett, um nach unten zu gehen und Josh zu retten, bevor er das Haus abfackelte.
Ein lauter, dumpfer Schlag ertönte von der gegenüberliegenden Straßenseite, und mehrere Stimmen begannen zu rufen, nicht wütend, nur etwas lauter als eigentlich nötig. Sarah trat ans Fenster und spähte hinaus. Ein Umzugswagen stand vor dem kleinen Bungalow, in dem die Jensens, ein älteres Ehepaar, gewohnt hatten, bis sie ihre Hypothek nicht mehr abzahlen konnten und in die Zwangsvollstreckung rutschten. Sarah tat es leid um sie. Es waren die einzigen Nachbarn gewesen, mit denen sie sich gelegentlich unterhalten hatte, aber auch das ging nie über Small Talk auf dem Weg zum Briefkasten hinaus.
Drei Männer in Overalls hievten große Kisten aus dem Umzugswagen. Ein kleiner, magerer, dunkelblonder Mann in weißem Polohemd und Jeans stand nervös daneben. Einem der Helfer war eine Kiste auf die Laderampe gefallen, und sie rutschte langsam hinunter zur Straße. Es schien nichts kaputtgegangen zu sein, aber der Magere sah aus, als wollte er jeden Moment losbrüllen. An seiner Stirn traten die Adern hervor, die Kaumuskeln verkrampften sich, und er war knallrot im Gesicht, aber als er sprach, klang seine Stimme ruhig und beherrscht.
»Können Sie bitte etwas vorsichtiger sein? In diesen Kisten ist teures Computerzubehör. Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt.«
Sarah schüttelte ungläubig den Kopf. Wenn diese Komiker ihr Zeug auf die Straße gedonnert hätten, wäre sie in die Luft gegangen wie sonst was. Sie verstand nicht, warum Männer immer glaubten, keine Gefühle zeigen zu dürfen. Josh war genauso. Wenn das Haus brannte, überlegte er vermutlich als Erstes, wie er sie wecken konnte, ohne die Stimme zu erheben.
Der Magere hob den Kopf zum Himmel, als betete er, dass seine Sachen es unbeschadet bis ins Haus schafften. Sein Körper war angespannt, und er hielt die Augen geschlossen. Langsam drehte er den Kopf in ihre Richtung und öffnete die Augen. Eine halbe Minute verstrich, in der er in seiner Einfahrt stand und zu ihrem Fenster heraufstarrte. Sein Gesicht entspannte sich, und er schien sich zu beruhigen. Für einen Moment bekam Sarah das Gefühl, dass er ihr direkt in die Augen sah. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie kein Nachthemd trug, aber durch die Jalousie ließ sich das bestimmt nicht erkennen. Jetzt lächelte der Mann. Er sah nicht gerade pervers oder bedrohlich aus, lediglich amüsiert. Trotzdem lief es ihr eiskalt den Rücken herunter. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und trat vom Fenster zurück.
Sarah ging zum Kleiderschrank und holte ein T-Shirt heraus. Einen Moment lang überlegte sie, es anzuziehen, aber sie war nicht bereit, ihrer Paranoia nachzugeben und sich einzugestehen, dass der Magere sie erschreckt hatte. Sie warf das T-Shirt zurück in den Schrank und ging die Treppe hinunter in die Küche – ohne BH und nur mit ihrem Slip bekleidet, einem pinken Baumwoll-Shorty. Sie war 34, besaß aber immer noch den Körper eines Teenagers, dank ausgedehnter morgendlicher Dauerläufe und zwei oder drei Marathons im Jahr. Sie und Josh wollten bald Kinder, also würde sie in ein paar Jahren wohl nicht mehr nackt im Haus herumlaufen können. Nach einer oder zwei Geburten würde sie es wahrscheinlich auch gar nicht mehr wollen. 
Sie wog ihre Brüste in der Hand. Es waren keine silikongepolsterten Doppel-D-Möpse, wie sie alle anderen Frauen in der Stadt zu haben schienen, aber sie waren echt und mit 80C ihrer Meinung nach genau richtig. Straff und weit davon entfernt, der Schwerkraft nachzugeben. Josh gefielen sie, und das war alles, was zählte. Wenn sie erst Kinder bekam, würden sie sich verändern. Dann traute sie sich vermutlich nicht mehr, so freizügig zu sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, mit Schwangerschaftsstreifen, Hängetitten und einem Bäuchlein nackt durchs Haus zu laufen. Aber bis dahin wollte sie ihre Freiheit noch genießen, und das bedeutete, in der Wohnung so wenig wie möglich zu tragen.
»Guten Morgen, Liebling.«
Josh drehte sich lächelnd um und wurde rot, als er ihren halb nackten Körper entdeckte. Er war unheimlich prüde. Sarah verstand nicht, wie ein Mann, der seit zehn Jahren mit ihr verheiratet war, sexuell so gehemmt sein konnte.
»Musst du die ganze Zeit nackt rumlaufen? Was ist, wenn irgend so ein Perverser gerade mit einem Teleskop in die Fenster glotzt?«
»Wir sind in Las Vegas. Wenn einer eine nackte Frau sehen will, kann er schönere Körper als meinen für eine Handvoll Dollar und zwei Drinks zu Gesicht bekommen.«
»Aber warum sollte er, wenn er deinen umsonst sehen kann?«
»Ich würde mich geschmeichelt fühlen, wenn jemand diese Mühe auf sich nimmt, nur um mich anzusehen.«
Josh ging zum Küchenfenster und dann ins Wohnzimmer, um die Jalousien herunterzulassen. Sarah kicherte.
»Du glaubst also wirklich, dass jemand gucken könnte. Das heißt also, du findest mich immer noch sexy. Wollen wir vögeln?«
»Ich hab Pfannkuchen gemacht.«
Josh lächelte wie ein stolzer Vater, als er einen Teller mit knusprigem Bacon, Rührei und drei angebrannten Pancakes hochhielt.
Sarah erwiderte sein Lächeln. Zumindest Speck und Eier sahen gut aus.
»Danke, mein Süßer. Vielleicht können wir ja nach dem Frühstück vögeln?« Sie zwinkerte ihm zu, dann nahm sie den Teller und setzte sich an den Küchentisch. Sie brauchte Josh nicht einmal anzusehen, um zu wissen, dass er wieder rot angelaufen war. Er wurde derart schnell verlegen, dass es sie immer wieder erstaunte.
»Möchtest du nicht etwas Butter und Sirup von mir ablecken?« Sie lächelte ihn verführerisch an, und fast hätte er einen Teller fallen gelassen. Sarah lachte.
»Du bist ganz schön wild.« Auch Josh lachte.
»Deshalb hast du mich geheiratet.« Sie zwinkerte ihm noch einmal zu und schob sich ein Stück Bacon in den Mund.
»Gegenüber zieht jemand ein.«
»Ich weiß. Ich hab ihn gesehen, als ich oben war. Sieht aus, als wär er allein.«
»Er hat dich doch nicht gesehen, oder? Ich meine, du hattest was an, oder?«
»Wenn er durch die Jalousien linsen kann, quer über die Straße bei vollem Tageslicht, dann ist er Superman.«
»Mit anderen Worten: Du hattest nichts an?«
»Entspann dich, niemand hat mich bemerkt.«
Sie erinnerte sich daran, wie der neue Nachbar zu ihrem Fenster heraufgestarrt hatte, und erneut lief es ihr kalt über den Rücken.
»Was meinst du, sollen wir hingehen und uns vorstellen?«
»Das bedeutet wohl, dass du nicht mit mir vögeln willst?«
»Sarah, ist das alles, woran du denken kannst?«
Er fragte das mit einer gewissen Besorgnis in der Stimme, als befürchte er, dass Sarah gestört oder gar nymphomanisch veranlagt war. Josh hatte sich schon oft nach möglichen Fällen von sexueller Belästigung oder Missbrauch in ihrer Vergangenheit erkundigt. Er bestand fast darauf, dass es so sein musste. Anscheinend fand er keine andere Erklärung für ihren ausgeprägten Sexualtrieb oder bezog seine Weisheiten aus irgendeinem Selbsthilfe-Psychologiebuch. Männer glaubten immer, dass eine Frau einen Schaden haben musste, wenn sie eine stärkere Libido hatte als sie selbst. Das war eine von diesen Machoklamotten, die Sarah echt wütend machten.
Josh verhielt sich in dieser Hinsicht noch schlimmer als andere Kerle, denn er war selbst als Kind missbraucht worden. Er hatte ihr einmal davon erzählt und anschließend das Versprechen abgenommen, es nie wieder zu erwähnen. Er zählte zu den vermutlich Tausenden von Jungen, an denen sich ein Priester vergangen hatte. Im Sommer war er von seiner Mutter in ein Bibelcamp geschickt worden, und einer der Betreuer, ein allseits beliebter junger Priester, hatte ihn acht Wochen lang jede Nacht in den Wald verschleppt. Die Betreuer des Camps hatten den Kindern eingetrichtert, was sie in ihren Briefen nach Hause berichten sollten, und sie lasen jeden einzelnen vor dem Abschicken durch. Alle Briefe, die sexuellen Missbrauch oder überhaupt irgendwelchen Unmut über das Camp thematisierten, wurden vernichtet. Offenbar eine Verschwörung.
Als Josh nach Hause zurückkehrte, erzählte er seinen Eltern davon. Sie drehten völlig durch und steckten ihn in ein Heim für schwer erziehbare Kinder, in dem er erneut missbraucht wurde, diesmal von einem der älteren Jungen, der ihn mit vorgehaltenem Messer anal vergewaltigte, und einem der Erzieher, der ihn zu Oralverkehr zwang. Diesmal vertraute er sich niemandem an. Schließlich bekam er einen Wachstumsschub und prügelte den älteren Jungen grün und blau. Danach ließ ihn auch der Erzieher in Ruhe.
Der Priester, mit dem alles angefangen hatte, kam fast 20 Jahre lang ungeschoren davon, bis Josh und Sarah eines Tages vor dem Fernseher saßen und sein Foto in den Nachrichten auftauchte. Es folgte ein Bericht, wonach man ihn beschuldige, seit mindestens zehn Jahren Knaben zu missbrauchen.
»Seit mindestens 20 Jahren«, hatte Josh den Nachrichtensprecher verbessert und ihr dann seine Geschichte erzählt. Sie erklärte eine Menge – seine Zurückhaltung und Verklemmtheit im Schlafzimmer und die abwehrende Haltung, wenn es um Kindesmissbrauch durch katholische Priester ging. Josh war religiös, mied aber die Kirche wie die Pest, auch wenn er sich weiterhin als Katholik bezeichnete. Sarah verstand das nicht.
»Wie kannst du an einen Gott glauben, der zulässt, dass seine eigenen Vertreter auf Erden so etwas tun? Falls er existiert, könnte er genauso gut nicht existieren, es würde keinen Unterschied machen.«
»Gott hat damit nichts zu tun.«
»Aber ich dachte, Gott hätte mit allem was zu tun?«
»Mit dieser Sache hat er einen Scheißdreck zu tun! Das war nur ein Mensch. Ein kranker, wahnsinniger, böser Mensch.«
»Aber hat Gott diesen Menschen nicht erschaffen?«
»Gott gab dem Menschen den freien Willen.«
»Wie kann es freien Willen geben, wenn Gott allwissend ist? Wenn Gott schon weiß, wie du von deiner Geburt bis zu deinem Tod handelst, noch bevor er dich erschafft, dann erschafft er dich doch ausdrücklich zu dem Zweck, dass du entsprechend handelst. Sonst hätte er dich gar nicht erst erschaffen oder dir einen anderen Weg vorgegeben. Was ich damit sagen will: Ein allwissender Schöpfer und freier Wille sind nicht miteinander vereinbar. Allwissenheit führt zwangsläufig zu Determinismus.«
»Du musst es schon etwas simpler formulieren. Ich hab keinen Hochschulabschluss. Aber für mich klingt das so, als wolltest du behaupten, dass Gott wollte, dass sich dieser Priester an mir vergreift. Willst du das etwa behaupten, verdammt noch mal?«
Die Diskussion endete nicht gut. So wie immer, wenn Sarah versuchte, mit ihm über seinen Glauben zu diskutieren. Jedes Mal brüllten sie sich am Schluss an. Schließlich einigten sie sich darauf, dass das Thema tabu war, ebenso wie jede Erwähnung seines früheren Missbrauchs. Und Josh war unter ihrer geduldigen Anleitung und Verführung im Laufe der Zeit in sexueller Hinsicht zunehmend unverklemmter geworden. Nur zu gerne hatte Sarah die Herausforderung angenommen. Sie kam ihrem Bedürfnis entgegen, die Zügel in der Hand zu halten.
Es machte ihr schon immer großen Spaß, Männer mit ihrer Schamlosigkeit in Verlegenheit zu bringen. Obwohl sie die Gründe für Joshs konservative Haltung zum Sex kannte, machte sie ihn gerne scharf und verspürte nur selten Gewissensbisse, auch wenn sie die vielleicht haben sollte. Ohnehin war ein großer Teil ihrer Sexualität nur Show. Wenn Josh jedes Mal mit ihr schlafen würde, wenn sie ihn dazu aufforderte, würde sie aufhören, ihn aufzufordern. Für sie war es eine Art Protest gegen die Doppelmoral. Ein Mann, der ständig Sex wollte, war ein Hengst. Eine Frau, die Sex mochte, galt als Schlampe oder krank. Und abgesehen von seiner Missbrauchsvergangenheit wusste sie, dass Josh genauso dachte. Es handelte sich um einen lästigen Begleiteffekt seiner prüden katholischen Erziehung, an den Sarah sich noch nicht gewöhnt hatte.
»Nachdem ich dich die ganze Woche kaum gesehen habe? Ja, mit dir zu vögeln ist alles, woran ich im Moment denken kann. Wenn ich aufhöre, daran zu denken, dann solltest du anfangen, dir Sorgen zu machen.«
Sarah wusste, dass Josh es für nicht besonders damenhaft hielt, wenn eine Frau das Wort »vögeln« benutzte. Das war eine der Sachen, an die er sich gewöhnen musste. Aber Sarah hatte den Verdacht, dass es ihn insgeheim sogar anmachte. Sie war ganz anders als die Frauen seiner Freunde. Eher so wie die Frauen, um die es im Penthouse-Leserforum ging.
Sie schob sich das Rührei und den restlichen Speck in den Mund, dann stand sie auf. Kauend ging sie zum Mülleimer und kratzte die angebrannten Pfannkuchen vom Teller.
»Hey!«
»Ich liebe dich, Schatz. Aber diesen Mist kann ich unmöglich essen. Auch wenn ich deine Mühe echt zu schätzen weiß. Es ist süß von dir, dass du es probiert hast.«
»Danke. Süß ist genau das, was ich im Sinn hatte.«
Es schien ihn wirklich zu treffen. Er starrte die verbrannten Pfannkuchen auf seinem eigenen Teller an, dann ging er zum Mülleimer und kippte sie ebenfalls weg.
»Na ja, ich hab’s versucht.«
»Und dafür liebe ich dich.«
Sarah stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Josh war nicht gerade klein. Er war 1,90 Meter groß und wog über 100 Kilo. Auf dem College hatte er Eishockey gespielt und sogar Aussichten auf den Platz in einem NHL-Team gehabt. Aber dann lief sein Sportstipendium aus, außerdem musste er sich eingestehen, dass ihm der Killerinstinkt eines Profiathleten fehlte. Jetzt spielte er nur noch gelegentlich an den Wochenenden, wenn er nicht arbeiten musste und Sarah ihn nicht bedrängte, zu Hause zu bleiben, was sie oft genug tat. Wenn er die ganze Woche gearbeitet und endlich ein freies Wochenende hatte, sollte er nicht mit einem Haufen anderer Männer eine kleine Hartgummischeibe übers Eis jagen ... Dann wollte sie ihn für sich haben. 
Natürlich war das egoistisch von ihr, und eigentlich sollte sie deswegen ein schlechtes Gewissen haben. Aber manchmal unterstützte sie ihn auch und ging zu den Spielen mit. Das Hotel, in dem er arbeitete, sponserte die Liga, und sie traten gegen andere Hotels, Bars und Striplokale an, die ihre eigenen Teams hatten. Sarah wusste, wie viel Josh das Eishockeyspielen bedeutete. Es war nur ein schwacher Ersatz für die NHL, aber immerhin. Und es half ihm, in Form zu bleiben. Seine Statur und seine Muskeln gaben Sarah ein Gefühl von Sicherheit, und wenn er sie in den Arm nahm, fühlte sie sich geborgen wie ein Kind, das sich um nichts auf der Welt Sorgen machen musste.
»Okay, ich zieh mir kurz was an und dann begrüßen wir unseren neuen Nachbarn, mit dem wir wahrscheinlich nie wieder ein Wort wechseln werden, solange wir hier wohnen. Aber wenn wir zurückkommen, werde ich mit dir vögeln, als hätte ich dich dafür bezahlt.« Sie lächelte verschmitzt und sprang die Stufen hinauf.
Oben im Schlafzimmer brach Sarah unvermittelt der Schweiß aus. Ihre Hände zitterten, als sie nach dem T-Shirt griff. Sie zwängte sich in ihre Jeans und wäre fast hintenübergefallen. Ihre Beine fühlten sich wie Pudding an.
Was zum Teufel ist los mit mir?
Sie begann zu hyperventilieren. Der Raum neigte und drehte sich wie ein Karussell.
Ich glaube, ich habe eine Panikattacke. Oder einen Schlaganfall.
Sie hielt sich am Kleiderschrank fest und atmete tief durch. Sie überlegte, Josh zu rufen, aber ihr Stolz verbot es ihr. Sarah wollte nicht, dass ihr Mann sie für schwach hielt. Sie hatte sich immer bemüht, ihm oder anderen Männern gegenüber keine Schwäche zu zeigen. Sie betrachtete sich selbst als die starke Hälfte ihrer Beziehung. Sie war die Unerschütterliche, die Beständige, die sich nie unnötig Sorgen machte, nie hysterisch wurde, nie ausflippte, egal wie düster es aussah. Josh war derjenige, der sofort in Panik geriet, wenn er mit der Telefonrechnung spät dran war, der zum Arzt rannte, sobald er ein bisschen Husten oder Bauchschmerzen hatte. Sarah verspottete ihren Mann oft als Hypochonder. Auf gar keinen Fall durfte er sie in diesem Zustand erleben.
»Sarah? Sarah, kommst du?«
Nach ein paar weiteren Atemzügen ließ das Zittern nach und ihr Atem normalisierte sich wieder. Sie knöpfte ihre Jeans zu und schlüpfte in ein Paar Badelatschen.
»Sarah!«
»Ich komme!«
Sie lief die Treppe hinunter und traf ihren Mann an der Haustür.
»Wo warst du so lange? Warum schwitzt du so?«
»Na ja, du wolltest nicht mit mir vögeln, also musste ich es mir selber machen. Du willst doch nicht, dass ich den Nachbarn begrüße und total geil bin, oder?«
Josh riss die Augen auf. »Das ist nicht dein Ernst!«
»Ein Mädchen tut, was ein Mädchen tun muss.«
Sarah ging zur Tür hinaus und ließ Josh mit offenem Mund stehen.
Der Umzugslaster war fast leer, als Sarah über die Straße ging, um den neuen Nachbarn zu begrüßen. Josh joggte hinter ihr her. Die Umzugshelfer starrten sie an, als hätten sie seit Jahren keine Frau mehr gesehen. Schützend legte Josh einen Arm um sie und steckte sein Territorium ab.
»Du bist eifersüchtig. Wie süß.«
»Okay, wir begrüßen den Typen, dann gehen wir nach Hause.«
»Es ist der Kerl in der Garage.«
Sarah und Josh gingen hinein. Ein schmächtiger junger Mann im weißen Polohemd stand mit einem Mixer in der Hand da und schaute sich um, als hielte er nach einem Fluchtweg Ausschau.
»Hi! Wir sind Ihre neuen Nachbarn. Ich bin Sarah, und das ist mein Mann Josh.«
Sie streckte die Hand aus, und der Mann starrte ihre Finger an, als befürchtete er, dass Zähne aus den Nägeln wachsen und ihn beißen könnten. Sarah blickte zu ihrem Mann, dann zurück zum Nachbarn, und lächelte. Zögernd streckte der Magere den Arm aus und erwiderte Sarahs Händedruck.
»I-Ich bin Dale. D-Dale McCarthy.«
Josh trat vor und bot ihm ebenfalls die Hand an. Der schmächtige junge Mann zuckte zusammen, als hätte Josh die Faust gegen ihn erhoben.
»Schön, Sie kennenzulernen, Dale. Sie haben hier ein prima Haus gekauft. Wir kannten die Vorbesitzer. Ein nettes älteres Ehepaar. Sie haben sich gut um das Haus gekümmert.«
Dale schüttelte Josh die Hand und lächelte nervös.
»F-Freut mich. Wohnen Sie gegenüber?«
Er sah Sarah an, als er die Frage stellte, dann ließ er seinen Blick zu Boden sinken und grinste. Erneut spürte Sarah, wie es ihr kalt den Rücken herunterlief.
»Ja, wir wohnen in dem großen Zweistöckigen. Woher stammen Sie, Dale? Was treibt Sie nach Vegas?«
»Ich komme ursprünglich aus Mesquite, hab aber zuletzt in Henderson gewohnt. Ich arbeite als Webdesigner.«
»Ich bin Blackjack-Croupier im Hollywood Galaxy Casino. Meine Frau hat gerade die Fachhochschule abgeschlossen und schreibt an ihrer Dissertation. Es ist eine Studie über die soziologischen Auswirkungen von Pornografie auf das kollektive Unterbewusstsein der Gesellschaft oder so was Ähnliches. Sie macht ihren Doktor in Sozialwissenschaft.«
»Wow. Gratuliere. Sie müssen sehr stolz sein.« Er starrte ihre Brüste an, während er redete. Sein merkwürdiges kleines Grinsen dehnte sich aus. Fast sabberte er.
»Danke.« Sarah verschränkte die Arme vor der Brust und überkreuzte die Beine. Sie fühlte sich unbehaglich. Sie sah Josh an, dann zurück zu ihrem Haus, schließlich wieder auf den kleinen schmächtigen Mann im weißen Polohemd.
»Sie ist das Superhirn der Familie«, sagte Josh. »Ich hoffe, dass sie bald diejenige ist, die mich versorgt. Man hat ihr bereits einen Posten an der Uni angeboten.«
»Entschuldigung? Wo wollen Sie Ihren Fernseher hin haben?«
Ein großer Schwarzer im grauen Overall, auf dessen Brust der Schriftzug SPARFUCHS-UMZÜGE eingestickt war, hielt einen breiten Plasmafernseher in seinen riesigen Pranken.
»Herrje! Seien Sie vorsichtig damit! Bringen Sie ihn ins große Schlafzimmer.«
»Also dann, Dale. Wir wollen Sie nicht länger aufhalten. War nett, Sie kennenzulernen.«
»Ganz meinerseits.«
Dale sah erneut Sarah an, als er sprach. Sein Blick wanderte auf ihre Brüste, dann grinste er verlegen und drehte sich zur Seite. Schnell machte Sarah kehrt und ging über die Straße. Sie wollte unbedingt von diesem Kerl weg. Durch die Art und Weise, wie er sie ansah, fühlte sie sich sexuell belästigt. Sie verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, zu duschen. Josh musste fast rennen, um sie einzuholen. Er erreichte sie, als sie aufschloss und ins Haus ging. Sie schlug die Tür hinter ihm zu und verriegelte sie.
»Was sollte das denn jetzt?«
Sarah schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch, um ihren rasenden Puls zu beruhigen.
»Dieser Typ ist komplett verrückt. Er jagt mir eine Scheißangst ein. Das ist bestimmt ein Perverser oder so. Warum musstest du ihm verraten, dass ich den ganzen Tag allein zu Hause bin?«
»Hab ich doch gar nicht!«
»Du hast ihm gesagt, dass ich zu Hause an meiner Dissertation schreibe, während du auf der Arbeit bist. Ich will nicht, dass dieser Bekloppte weiß, dass ich hier tagsüber ganz allein bin.«
»Tut mir leid. Ich dachte nicht, dass es so eine große Sache ist. Wollte bloß ein bisschen Small Talk halten.«
»Schon okay. Wahrscheinlich habe ich nur überreagiert.«
Josh lächelte und nahm sie in den Arm.
»Ich habe dich noch nie so aufgelöst erlebt. Bist du sicher, dass alles okay ist?«
»Ja, geht schon wieder. Es ist nur die Art, wie dieser Perverse mich angeglotzt hat. Ständig hat er auf meine Brüste geschielt. Ist dir das nicht aufgefallen? Und er konnte mir kaum in die Augen sehen.«
»Der Typ kam mir ziemlich eingeschüchtert vor. Eine Menge Männer werden in der Gegenwart schöner Frauen nervös. Dieser Computerfreak war bestimmt noch nie einer so gut aussehenden Frau so nah, ohne Geld dafür zu bezahlen.«
»Na, vielen Dank auch. Jetzt fühle ich mich gleich besser.«
Josh strich ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste sie. Es war ein langer, intensiver Kuss, er saugte ihre Zunge in seinen Mund und knabberte an ihrer Unterlippe. Seine Art zu küssen hatte Sarah schon immer geliebt. Selbst nach zehn Jahren Ehe bekam sie davon noch weiche Knie.
»Wollen wir nach oben gehen?«, fragte Sarah atemlos.
»Nein. Ich will dich gleich hier auf dem Teppich vögeln.«
Diesmal war es Sarah, die rot wurde.







Kapitel 6
Dale sah den beiden nach, als sie zurück über die Straße gingen. Wie durch einen fremden Willen gelenkt, wanderten seine Augen zum Hintern der Frau. Er war klein, aber rund und fest. Sie sah umwerfend aus. Vorhin hatte er sie am Fenster stehen sehen; er hatte sie zwar nicht erkannt, aber gewusst, dass jemand dort stand, und jetzt wusste er auch, dass sie es war. Sie trug keinen BH. Er hatte ihre Nippel sehen können, die sich durch den Stoff des T-Shirts abzeichneten. Und dann ihr wunderschönes Gesicht! Große Rehaugen, leicht schräg, als fließe irgendwo asiatisches Blut in ihrer Ahnenreihe. Dazu hohe Wangenknochen und volle Lippen. Ihr Haar war schulterlang, von tiefem, sattem Schwarz mit wilden, widerspenstigen Locken. Dale fand, dass sie eher wie ein Filmstar aussah, nicht wie ein Doktor der Soziologie oder Sozialwissenschaft – was auch immer sie studierte. Sie erinnerte ihn an seine Mutter.
Ihr Mann hatte erwähnt, dass sie nicht arbeiten ging, er dagegen schon. Also würden sich für Dale genügend Gelegenheiten bieten, seine neue Nachbarin näher kennenzulernen. Er wusste nur nicht, ob er sich gedulden konnte, bis der Kerl am Montag zur Arbeit ging. Glücklicherweise musste er das auch nicht. Es war egal, wie groß der Typ war, solange er nicht merkte, was auf ihn zukam. Und Dale würde schon dafür sorgen, dass keiner von beiden etwas merkte, bevor es zu spät war. Eine Erektion beulte den Stoff seiner Jeans aus.
Den restlichen Tag verbrachte Dale damit, die neue Wohnung einzuräumen. Die Umzugsleute waren gegangen, und in jedem Zimmer türmten sich Kisten und Kartons. Das Haus war klein, nur 120 Quadratmeter, aber für ihn perfekt. Es gab zwei Schlafzimmer, zwei Bäder und ein Arbeitszimmer mit einem Fenster zur Straße hin. Er musste seinem Nachbarn recht geben. Das alte Ehepaar, dem das Haus vorher gehört hatte, hatte es gut in Schuss gehalten. Dafür, dass es so eine kleine Bude war, steckte eine Menge Geld in teuren Ausbauten. Bestimmt hatten die Vorbesitzer für die Einrichtung genauso viel ausgegeben wie für das Haus selbst. Vermutlich waren sie davon ausgegangen, es würde ihr letztes Zuhause sein – das Heim, in dem sie starben. Doch dann hatten sie ihre Ersparnisse an der Börse verzockt, konnten die Zinsen ihres tilgungsfreien Kredits nicht länger bezahlen, und es war zur Zwangsversteigerung gekommen. Dale hatte das Haus für die Hälfte des letztjährigen Marktwerts erstanden.
Die Küchenarmaturen bestanden aus rostfreiem Stahl, die Schränke aus Kirschbaumholz mit Glastüren und Griffen aus gebürstetem Nickel. Dale würde besseres Geschirr anschaffen müssen. Sein altes passte überhaupt nicht hier herein, und die Hälfte davon war fleckig oder angeschlagen. Nicht dass er jemals Leute einlud, aber es war ihm lieber, dass seine Wohnung ordentlich aussah, nur für alle Fälle, und seine alten, billigen Tassen und Teller hinter den Glastüren der Schränke würden das Haus schäbig wirken lassen; als würde er gar nicht in eine so nette Wohnung passen.
Auch die Klinken und Scharniere der Zimmertüren waren vernickelt, genau wie die Schrankgriffe. Die Fenster verfügten über Kunstholzjalousien, die farblich zu den Schränken passten. Der Boden der Küche, des Wohnzimmers, des Flurs und beider Bäder bestand aus 50 Quadratzentimeter großen weißen Travertinfliesen, die von orangefarbenen, schwarzen und braunen Adern durchzogen waren. Der Holzboden des Arbeitszimmers wies den gleichen Kirschbaumton wie die Schränke und die Rollläden auf. Das Einzige, was Dale nicht gefiel, waren die weiß getünchten Wände. Bei all den exklusiven Umbauten und Einrichtungsdetails hätte er einige Wände in einer anderen Farbe erwartet, eventuell die eine oder andere Akzentwand oder ausgefallene Tapetenmuster. Aber damit würde er sich später beschäftigen.
Dale ging ins Arbeitszimmer und fing an, seinen Computer auszupacken. Den Schreibtisch schob er ans Fenster, damit er bei der Arbeit das Haus auf der anderen Straßenseite beobachten konnte. Er holte Drucker und Scanner aus dem Karton, schloss Webcam und Lautsprecher an den PC an und kümmerte sich dann um seine Bücher.
Es dauerte fast zwei Stunden, aber Dale schaffte es, sein Arbeitszimmer komplett einzurichten und alles an seinen Platz zu räumen. In den Regalen versammelten sich Ratgeber über Webdesign, ein paar True-Crime-Bände, aber auch Kriminalromane, Sachbücher über Spurensicherung an Tatorten und polizeiliche Ermittlungsmethoden sowie alte Erotikromane von Anaïs Nin, Leopold von Sacher-Masoch, Henry Miller und dem Marquis de Sade. In mehreren noch ungeöffneten Kartons befanden sich raubkopierte DVDs und verstaubte VHS-Kassetten mit alten Pornofilmen, unter anderem S&M-Filme aus den 80ern und 90ern sowie einige modernere Folterfilme.
Sein Computer war angeschlossen und funktionsbereit. Ein Foto seiner Eltern hing an der Wand gegenüber vom Fenster. Er hatte sogar Kinoplakate seiner beiden Lieblingsfilme aufgehängt, Pulp Fiction und Reservoir Dogs. Dale liebte Tarantino. Tarantino war einfach ein Meister seines Fachs.
Dale besaß auch einige Plakate von Russ-Meyer-Produktionen, die noch zusammengerollt waren. Er wollte sie im Schlafzimmer aufhängen. Das würde er als Nächstes in Angriff nehmen. Die Umzugshelfer hatten noch nicht einmal sein Bett zusammengebaut, Matratze und Lattenrost lehnten an der Wand des großen Raums. Er ging davon aus, dass er nicht vor Einbruch der Dunkelheit fertig wurde. Dann blieb gerade noch Zeit für das Abendessen und ein kurzes Nickerchen, bevor er seinen neuen Nachbarn einen Besuch abstattete.







Kapitel 7
Sarah sah Josh dabei zu, wie er die Teller abbrauste und in die Spülmaschine stellte. Sie lag zusammengerollt auf der Couch und wartete auf den Beginn von Real Time with Bill Maher. Josh hatte sich heute um das Abendessen gekümmert, und sie musste zugeben, dass es gar nicht schlecht gewesen war. In einem der kleinen Rezeptheftchen, die man im Supermarkt bekam, hatte er ein Rezept für Enchiladas gefunden und mit Tortillas, Monterey-Jack-Käse, gerösteten roten Chilis, Pilzcremesuppe und grüner Enchiladasoße für sie zubereitet. Ehrlich gesagt war es ihm sogar richtig gut gelungen, und Sarah hatte die Hälfte der Portion gegessen. Morgen würde sie eine Extrarunde laufen müssen, um nicht zuzulegen. Aber sie wusste, dass auch Übergewicht nichts an Joshs Gefühlen für sie ändern würde.
»Wirst du mich noch lieben, wenn ich ein paar Kilo zunehme?« Es schadete nichts, auf Nummer sicher zu gehen.
»Wenn man eine Frau heiratet, muss man immer davon ausgehen, dass sie mindestens 15 oder 20 Kilo zulegt. Du hast noch ungefähr zehn Kilo gut.«
»Was? Ich hab immer noch die gleiche Kleidergröße wie damals, als wir uns kennengelernt haben!«
»Ich weiß nicht ... Du hast in letzter Zeit ’ne Menge Eis gegessen.«
»Du bist ein Schuft, und das weißt du auch. Ein chauvinistischer Machoschuft.«
»Und genau deshalb liebst du mich.«
»Da hast du’s. Jetzt muss ich die ganze Zeit an Eis denken. Warum fährst du nicht los und holst uns was?«
»Und warum nicht du? Ich habe gekocht, schon vergessen?«
Sarah zog die Decke, in die sie sich eingemummelt hatte, enger um sich.
»Ich hab’s mir doch gerade gemütlich gemacht.«
»Aber du bist es, die Eis will. Ich bin nur der Typ, der es verdient hätte.«
»Du bist ein Mistkerl. Willst du mir etwa auch noch Schuldgefühle einreden?«
»Schuldgefühle weswegen? Weil du kein Eis für deinen armen müden Göttergatten holst, nachdem er die ganze Woche hart gearbeitet und dann den ganzen Tag über an einem glühend heißen Herd geschuftet hat, um dir was Leckeres zu kochen? Ich hab das Frühstück und das Abendessen gemacht!«
»Na ja, ich hab mich um das Mittagessen gekümmert, und du hast die Pfannkuchen heute Morgen anbrennen lassen, damit sind wir quitt. Aber die Enchiladas waren wirklich gut. Ich denke, das ist einen Ausflug zum Supermarkt wert.«
»Warte, bis ich mit dem Geschirr fertig bin. Ich komme mit.«
»Braver Göttergatte.«
»Treib’s nicht zu weit, Weib.«
Josh und Sarah gingen Arm in Arm wie zwei frisch Verliebte aus dem Haus und stiegen in ihren Geländewagen. Als sie losfuhren, warfen sie nur einen beiläufigen Blick auf das Haus auf der anderen Straßenseite. Im Arbeitszimmer brannte Licht, und Sarah meinte, den Kopf ihres neuen Nachbarn als Silhouette durch die geschlossenen Jalousien erkennen zu können.
Eine Stunde später hatten sie es sich mit ein paar Bechern Ben & Jerry’s im Bett gemütlich gemacht und schauten sich Dexter im Pay-TV auf Showtime an. Sarah schlief noch vor dem Abspann ein.
Josh musste aufgestanden sein, um den Fernseher abzuschalten, nachdem sie eingeschlafen war, denn das Zimmer war stockdunkel, als Sarah von einem Röcheln ihres Mannes aufwachte. Sie streckte den Arm aus, und ihre Hand kehrte feucht zurück. Josh blutete. Seine Kehle war durchgeschnitten; er erstickte an seinem eigenen Blut. Als Sarahs Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie den neuen Nachbarn neben ihrem Mann stehen und immer wieder auf seine Brust einstechen.
»Oh mein Gott! Was machen Sie da? Josh! Oh mein Gott! Josh! Lassen Sie meinen Mann in Ruhe! Sie bringen ihn ja um! Hiiiiilfe!«
Sarah packte ihren Mann und versuchte, aus dem Bett zu kriechen und ihn hinter sich herzuschleifen, weg von dem Wahnsinnigen mit dem Messer.
Der Nachbar hielt die Klinge, von der noch Joshs Blut tropfte, an ihre Kehle und legte einen Finger an seine Lippen.
»Scht. Sei still! Ich will dich nicht töten, aber ich werd’s tun, wenn’s sein muss, und ich werd’s genießen.« Wie zur Bekräftigung grinste der Mann. »Ich werd dich so oder so ficken. Tot oder lebendig.«
»S-Sie-Sie haben Josh umgebracht. Oh Gott. Sie haben ihn getötet!«
Die Faust des Nachbarn schoss vor, traf Sarah am Kinn und schleuderte sie zurück aufs Bett.
»Ich hab gesagt, du sollst still sein. Aber da du nicht mitspielst, werd ich dich wohl vorher töten müssen.«
Der Nachbar stieg über die Leiche ihres Mannes und hockte sich rittlings auf Sarahs Bauch. Er fuhr mit dem Messer über ihre Kehle und durchtrennte Halsschlagader und Luftröhre mit einem sauberen Schnitt. Sarah sah ihr eigenes Blut gegen die Brüste spritzen. Sie versuchte zu atmen. Ihre Lungen füllten sich mit Blut. Sie ertrank. Als sie sah, wie er seinen erigierten Penis aus der Hose holte, hoffte sie, dass sie starb, bevor dieser mickrige, dreckige Schwanz in sie eindrang.
Der Mann fummelte an ihren blutigen Brüsten herum und rieb dabei seinen hässlichen kleinen Ständer. Zwischen seinen Fingern matschte das Blut, als er ihren Busen betatschte und ihr in die Nippel zwickte. Allmählich verlor Sarah das Bewusstsein. Der Nachbar schob seinen Penis zwischen ihre Brüste und benutzte das Blut aus ihrer durchgeschnittenen Kehle als Gleitmittel für einen Tittenfick. Als er kam und ihr sein Saft an den Hals und ins Gesicht spritzte, sich in einer ekelhaften Melange aus Rot und Weiß mit ihrem Blut vermischte, zuckte Sarah unkontrolliert. Sein Penis versteifte sich wieder, doch da war sie bereits tot. Das ersparte ihr, seinen Schwanz zwischen ihren Schenkeln und in ihrem Mund zu spüren.
Es war noch dunkel, als Sarah mit dem Geschmack von Blut und Sperma im Mund in ihrem Bett erwachte. Josh schnarchte selig neben ihr. Die Bettwäsche roch frisch, als wäre sie gerade erst gewaschen worden. Genau wie Sarah selbst. Sogar Josh roch ungewöhnlich sauber. Er roch nach frischer Seife und Desinfektionsmittel. Sarah begann zu schreien.
Sarah schrie, und Josh wachte auf, um sie in seine großen, starken Arme zu nehmen. Sie schrie, während er sie vor und zurück wiegte, ihr Haar streichelte und ihr versicherte, dass alles gut war. Sie schrie noch immer, als er ihr die Tränen von den Augen küsste. Seine Augen waren halb geschlossen. Er blinzelte verschlafen und versuchte, den Kopf klar zu bekommen, aber selbst im Halbschlaf galt seine erste Sorge ihr.
»Es ist okay, Sarah. Es war nur ein böser Traum. Alles ist in Ordnung.«
Sarah tastete Joshs Hals und Brust ab. Dann ihren eigenen Hals. Da waren keine Wunden, kein Blut. Sie lehnte den Kopf an Joshs Schulter und begann zu weinen.
»Dieses kranke Schwein. Du weißt nicht, was er mit mir getrieben hat. Er hat uns umgebracht. Du warst tot. Wir beide. Der neue Nachbar ... dieser Typ ... Dale ... er hat uns umgebracht!«
»Es war nur ein Traum.«
»Nein! Er hat mich erstochen! Er hat dich erstochen und ... und er hat mich vergewaltigt! Das war kein Traum!«
»Schatz, es ist alles in Ordnung. Du bist nicht tot. Ich bin nicht tot. Es war ein Traum, sonst nichts. Ein böser Traum. Und jetzt schlaf weiter. Du bist sicher. Ich bin hier. Ich passe auf dich auf.«
Sarah ließ den Kopf auf das Kissen sinken und zog Joshs Arme heran. Er kuschelte sich eng an sie und dämmerte langsam zurück in den Schlaf. Er bekam nicht mit, wie die Haustür auf der anderen Straßenseite geöffnet und das Licht auf der Veranda abgeschaltet wurde, aber Sarah bemerkte es. Sie zitterte und fing wieder an zu weinen. Sie vergrub das Gesicht im Kissen und schüttelte immer wieder den Kopf.
»Nein. Nein. Nein. Nein.«
Es dauerte lange, bis sie wieder einschlief.







Kapitel 8
Als Sarah am nächsten Morgen erwachte, erinnerte sie sich an nichts von dem, was in der Nacht geschehen war. Sie bemerkte einen metallischen Geschmack im Mund, und in der Luft hing der Geruch nach Seife und Desinfektionsmitteln und kitzelte die feinen Härchen in ihrer Nase. Sie streckte sich, schaute hinüber zu Josh, der sich bereits für die Arbeit angezogen hatte, und lächelte.
»Guten Morgen, Liebster.«
»Guten Morgen. Das muss ja ein höllischer Traum gewesen sein, den du letzte Nacht hattest.«
»Was?«
»Du bist mitten in der Nacht schreiend aufgewacht. Du hast gesagt, du hast geträumt, dass der Kerl, der gegenüber eingezogen ist, uns beide umgebracht hat.«
»Dieser kleine, magere Wicht? Den würde ich mit einer Hand in der Luft zerreißen.«
»Du sagtest, er hätte dich vergewaltigt und uns beide erstochen.«
»Wow. Dann muss er mir gestern wohl tatsächlich eine Scheißangst eingejagt haben. Ich kann mich an nichts erinnern.«
Sarah warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es war halb acht.
»Kommst du nicht zu spät?«
»Ich habe noch ein paar Minuten. Ich wollte erst sehen, ob du in Ordnung bist, bevor ich fahre.«
»Alles bestens. Geh du nur zur Arbeit. Ich sag Bescheid, wenn der Nachbar versucht, hier einzubrechen und mich umzubringen.«
Sarah zwinkerte Josh zu, legte die Arme um seinen Hals und hauchte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.
»Bist du sicher, dass ich nicht hierbleiben soll?«
»Nur, wenn du den ganzen Tag mit mir vögelst. Aber ehrlich gesagt bin ich noch ein bisschen wund von gestern. Ich brauch ein paar Stunden Pause.«
»Du bist unverbesserlich.«
»Vielleicht hat es mich scharf gemacht, dass ich die ganze Nacht von unserem Nachbarn geträumt habe.«
»Es macht dich auch scharf, wenn du vom Weihnachtsmann träumst.«
»Er sieht halt sexy aus mit seinen gewaltigen Lederstiefeln und der Peitsche, die er mit sich herumschleppt.«
»Du hast wirklich Probleme.«
»Und du hast noch eine Viertelstunde, um zur Arbeit zu kommen.«
Josh beugte sich vor und küsste Sarah noch einmal.
»Mach’s gut, Schatz.«
»Mach’s gut, Liebster.«
Sarah drehte sich auf die andere Seite und kuschelte sich an ihr Kissen. Sie lauschte Joshs Schritten, als er die Treppe hinunter nach draußen ging. Die Haustür schloss sich mit einem leisen Klicken, dann hörte sie das Garagentor, als Josh den Wagen aus der Garage fuhr. Sarah zerknautschte das Kissen. Ein kleiner roter Fleck erschien auf dem Bezug. Sie schlug die Bettdecke zurück, und auf dem Laken zeichneten sich die Umrisse ihres Körpers in dem Blut ab, das aus der Matratze nach oben sickerte.
»Was zum Teufel ...?«
Sie sprang aus dem Bett und starrte auf die blutige Matratze und das Kissen. Vage Erinnerungen, albtraumhafte Momentaufnahmen von Blut und Fleisch und Schmerz drifteten durch ihr Bewusstsein und flohen ebenso schnell wieder, wie sie gekommen waren. Sie hinterließen entsetzliche Nachbilder und ein grausiges Gefühl des Unbehagens. Bilder von Josh mit aufgeschlitzter Kehle, das grinsende Gesicht des Nachbarn, ihr eigener blutbespritzter Busen. Galle stieg in ihr hoch und verätzte ihre Speiseröhre.
»Oh Gott. Oh Gott. Was geht hier vor? Was zum Teufel geht hier vor?«
Sarah rannte ins Bad und übergab sich in die Toilette. Das Bild ihres Nachbarn, der ihre blutverschmierten Brüste mit seinem öligen kleinen Schwanz fickte, bohrte sich in ihren Geist, und sie erbrach sich wieder und wieder, bis nur noch bittere grüne Speichelfäden herauskamen. Sie saß neben der Toilette, versuchte, zu Atem zu kommen, und langsam verließen die Albtraumbilder ihren Kopf. Sie stand auf, ging ins Schlafzimmer und zog das Bett ab.
Die Matratze sah aus wie ein Schlachthof. Sie war rot durchtränkt. Wo Sarah gelegen hatte, bildete sich eine kleine rote Pfütze. Das durch die Laken gesickerte Blut hatte die Unterseite der Steppdecke besudelt.
»Was zum Teufel ...?«
Sarah drehte die Matratze um, dann nahm sie die Bettwäsche und die schmutzige Decke mit nach unten. Ihre Hände zitterten, und Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie das Bettzeug in die Wäschetrommel stopfte. Sie schüttete Waschpulver ins Fach, schaltete die Maschine ein und rannte aus dem Zimmer.
Sie schnappte sich ihr Handy und wählte Joshs Nummer. Er ging nicht ran. Wahrscheinlich war er schon im Casino. Die Mailbox meldete sich nach dem sechsten Klingeln.
»Josh? Ich glaube, irgendwas stimmt nicht mit mir. Ich blute. Also ... glaube ich jedenfalls. Die ganze Matratze ist voller Blut. Ich glaube nicht, dass ich meine Tage habe, aber überall ist Blut. Und ich sehe immer wieder Bruchstücke aus meinem Traum, dem Albtraum. Es fühlt sich so real an ... und ... und das ganze Blut. Ruf mich zurück. Bitte ruf mich zurück!«
Sarah legte auf und setzte sich an den Küchentisch. Sie versuchte, sich an letzte Nacht zu erinnern, aber die Bilder wurden immer undeutlicher. Als sie die Bettwäsche aus der Waschmaschine nahm und in den Trockner packte, war der Traum vollständig verblasst. Sie schaltete den Trockner ein, dann stopfte sie die Steppdecke in die Waschmaschine. Sie schüttete einen Messbecher Pulver dazu und schloss die Luke.
Mehr und mehr glaubte Sarah, dass ihre Periode zu früh gekommen war und sie diesmal eine besonders starke Blutung hatte. Sie überlegte, ob sie zum Arzt gehen sollte. Es konnte nicht gesund sein, so viel Blut zu verlieren, aber andererseits gab es wahrscheinlich genau dafür die Tampons in Jumbogröße für die »starken Tage«. Sie hatte vorher noch nie »starke Tage« gehabt. Wobei es auch eher danach aussah, als wäre jemand im Bett verblutet. Sarah bemühte sich, alles, was sie über Menstruationstheorie wusste, zu ignorieren. Vorsichtshalber ging sie in die Küche und schluckte eine Multivitamin- und eine Eisentablette.
Sarah beschloss, joggen zu gehen, während die Bettwäsche trocknete. Sie musste einen klaren Kopf bekommen, das Haus verlassen, an etwas anderes denken als an Blut, Tod und Albträume. Wenn sie den Wind im Haar spürte, ihr das Herz heftig in der Brust schlug, sie das stetige Wippen ihrer Brüste im Takt zu den Schritten fühlte, dann konnte sie alles andere verdrängen.
Sie steckte eine Slipeinlage ein, nur für alle Fälle, dann zog sie Laufshorts und ein Sporttop an. Sie schnappte sich ihren iPod und den GPS-Laufcomputer und ging nach draußen. In der Einfahrt absolvierte sie ihre üblichen Dehnübungen, wobei sie ständig die Haustür des neuen Nachbarn im Auge behielt, als könnte er jeden Moment herausstürmen und auf dem Gehweg über sie herfallen. Die senkrechten Lamellen vor dem Fenster des Arbeitszimmers teilten sich leicht, und Sarah drückte die Play-Taste ihres iPod. Sie steckte sich die winzigen Kopfhörer in die Ohren und joggte schneller als ursprünglich geplant die Straße entlang, während die ersten Takte von Kerosene von Miranda Lambert erklangen.
»Light ’em up and watch them burn, teach them what they need to learn ...« Sie sang laut mit, während sie viel zu schnell rannte. Schon nach drei Straßenblocks war sie außer Puste. Sarah warf einen Blick auf ihr GPS-Gerät und sah, dass sie weniger als drei Minuten dafür gebraucht hatte. Sie musste das Tempo verringern. Es dauerte zwei weitere Blocks, bis sie sich weitgehend beruhigt hatte und ihre Atmung gleichmäßiger wurde. Es ärgerte sie, dass dieser Typ sie so aus der Fassung brachte. Am liebsten hätte sie an seine Tür geklopft und ihm kräftig in den Arsch getreten, um sich abzureagieren.
Zügig joggte Sarah an den Reihen von »Zu verkaufen«-Schildern vorbei, die sich wie Grabsteine aufreihten. Fast jedes dritte oder vierte Haus stand leer. Sarah bemerkte zum ersten Mal, wie einsam die Gegend geworden war. Als sie und Josh hierherzogen, hatte sich die Siedlung noch in Bau befunden. Fast täglich waren neue Paare und Familien dazugekommen. Doch dann verlangsamten sich die Baumaßnahmen bis zum Stillstand, und ein Massenexodus begann, als die Grundstückswerte fielen und die Leute ihre Kredite nicht mehr abbezahlen konnten. Inzwischen stand die Hälfte der Häuser zur Zwangsversteigerung. Ihr morgendlicher Dauerlauf gestaltete sich immer deprimierender, seit sie fast täglich ein neues Haus entdeckte, vor dem ein Verkaufsschild stand. Die meisten Schilder trugen die unheilvolle Ergänzung EIGENTUM DER BANK.
Miranda Lambert war fertig, und jetzt dröhnten die Revolting Cocks in Sarahs Ohren und forderten: »Let the bodies hit the floor!« Sarah musste sich zwingen, nicht wieder loszusprinten. Der Song brachte jedes Mal ihr Blut in Wallung, und sie fand ihn sehr passend, als sie durch das sterbende Viertel joggte, das sich nach und nach in eine Geisterstadt verwandelte.
Einige Blocks entfernt passierte sie eine Grundschule, und Sarah merkte, wie sich ihre Mutterinstinkte regten, als sie das unbeschwerte, fröhliche Kreischen von Kindern hörte. Sie betrachtete die glücklichen Gesichter, die auf dem Klettergerüst turnten oder in waghalsigen Kreisen über den gummierten Spielplatzboden tobten. Immer wenn sie hier vorbeikam, stellte sie ihre Entscheidung, mit dem Kinderkriegen noch zu warten, infrage. Sie wollte Babys mit Josh. Sie war sich nur nicht sicher, ob sie die jetzt schon wollte. Ob sie jetzt schon ihr unbeschwertes Leben, ihre Freiheit und vor allem ihre Figur dafür opfern wollte. Sarah rannte an der Schule vorbei, und schon bald verlor sich das Kinderlachen hinter ihrem Rücken.
Nach einem weiteren Kilometer kam Sarah an der Baustelle einer Senioren-Wohnanlage vorbei. Die Arbeiten ruhten, seit der Geldfluss versiegt war und die Immobilienkrise mit voller Wucht zugeschlagen hatte. Nur rund ein Viertel der Häuser konnte als bezugsfertig bezeichnet werden. Bewohnte Häuser wechselten sich mit brachliegenden Bauplätzen ab. Gestern hatte vor einem der Häuser ein Krankenwagen gestanden, und Sarah war Zeuge geworden, wie man eine Bahre mit einem durch ein weißes Laken abgedeckten Körper heraustrug. In dieser Siedlung bedeutete ein Verkaufsschild nicht immer eine Zwangsversteigerung.
Sarah verglich auf dem Laufcomputer das Tempo mit ihrer gestrigen Runde. Der kleine Monitor zeigte ihr, wo sie am Vortag um diese Zeit gewesen war, und sie sah, dass sie immer noch fast einen halben Straßenblock Vorsprung hatte. Sie lief noch ein bisschen schneller und versuchte, einen ganzen Block Abstand zwischen sich und den virtuellen Gegner zu bringen, lief gegen sich selbst um die Wette.
Als Sarah eine Stunde später vor ihrem eigenen Haus ankam, war sie nass geschwitzt. Josh behauptete immer, dass sie wie ein Mann schwitzte. Das Sporttop klebte an ihrem Körper. Sie warf noch einen Blick auf den Laufcomputer und sah, dass sie ihren Rekord um eine volle Minute verbessert und 620 Kalorien verbrannt hatte. Sie spähte über die Straße, und die Fensterlamellen des nachbarlichen Arbeitszimmers schaukelten hin und her, als hätte sie gerade jemand losgelassen. Schnell eilte sie ins Haus.
Der Trockner war fertig. Sarah holte die Bettwäsche heraus und legte sie in den Bügelkorb, anschließend stopfte sie die große Steppdecke in den Trockner und stellte ihn auf die höchste Stufe. Sie lief gerade mit dem Korb die Treppe hinauf, als das Telefon klingelte. Sie rannte die letzten Stufen, ließ den Korb aufs Bett fallen und griff nach dem Hörer.
»Bist du okay?«
»Na ja, ich kann wohl von Glück reden, dass ich nicht bewusstlos herumgelegen habe und verblutet bin.«
»Hast du deine Tage?«
Die Art, wie er die Frage stellte, machte sie aus irgendeinem Grund, den sie nicht genau benennen konnte, wütend.
»Nein. Ich bin nur in einer Blutlache aufgewacht ... meinem Blut ... glaube ich. Vielleicht war mein Traum real. Vielleicht hat unser Nachbar uns wirklich beide erstochen.«
»Ist das dein Ernst?«
»Nein, das ist nicht mein Ernst. Klinge ich, als wäre ich tot?«, fuhr Sarah ihn verärgert an. Sie konnte sich nicht erklären, warum er ihr heute dermaßen auf die Nerven ging.
»Soll ich auf dem Nachhauseweg ein paar ... äh ... Hygieneartikel besorgen?«
»Nein, ich hab genug Tampons zu Hause. Danke. Nächstes Mal geh bitte an dein Scheißtelefon.« Sie legte auf und setzte sich wütend aufs Bett. Sie wusste, dass sie nicht so schroff zu Josh sein sollte, aber sie wusste auch, dass er in wenigen Minuten wieder ganz in seiner Arbeit aufgehen und mit seinen Kunden lachen und scherzen und überhaupt nicht mehr an sie denken würde. Er liebte seinen Job. Das war eine der Eigenschaften, die sie wahnsinnig an ihm nervten.







Kapitel 9
Nach dem Abwasch waren sie nach oben gegangen. Heute hatte sich Sarah um das Abendessen gekümmert und Joshs Leibgericht zubereitet: ein riesiges, saftiges Porterhouse-Steak mit frisch gemahlenem Pfeffer und einer Kruste aus Blauschimmelkäse. Es war ihre Art der Entschuldigung, weil sie sich vorher wie ein Arschloch verhalten hatte.
Sarah saß auf der Bettkante und blätterte in einem Buch. Ihre Nachttischlampe brannte und der Fernseher lief. Josh lag mit einem Kissen über dem Kopf neben ihr und versuchte, das Licht und den Lärm auszublenden.
»Geh doch bitte endlich schlafen!«, murmelte er. »Bist du immer noch aufgekratzt wegen deinem Traum?«
»Nein. Ja. Ich weiß nicht. Ich komme einfach nicht runter.«
Conan O’Brien machte sich über das Publikum lustig, weil es nicht über seine Witze lachte. Das war eine seltsame Art von Comedy, mit der Sarah nicht viel anfangen konnte. Sie schaltete um auf Spike TV und verfolgte eine Wiederholung der Ultimate Fighting Championship. Matt Hughes wurde von einem wenig überzeugenden B. J. Penn vorgeführt. Eigentlich mochte Sarah diese Art von Kampfsport, aber heute war sie dafür nicht in der Stimmung. Sie zappte zu Comedy Central und lehnte sich auf dem Bett zurück, während die bunten South-Park-Figuren über den Bildschirm hüpften.
Sie schlug ihre derzeitige Lektüre auf, einen Roman über Zombies auf einem alten Schlachtschiff von einem relativ neuen Autor namens Brian Keene. Normalerweise liebte Sarah gute Horrorromane, und Brian Keene war einer ihrer Lieblingsautoren, aber heute Abend empfand sie die Story als zu blutig. Ihr Blick fiel auf ein Edward-Lee-Paperback auf dem Nachttisch, dessen Cover ein geflügelter Teufel zierte. Vergiss es, dachte sie. Stattdessen nahm sie sich ein Buch vor, in dem es um Menschen ging, die man nach dem Tod im Himmel trifft. Nach wenigen Seiten schlief sie vor laufendem Fernseher ein, im Hintergrund sangen Cartman und Stan ein Lied über Weihnachtskacke.
Sarah schlief furchtbar. Entsetzliche Bilder von Messern und Blut rasten durch ihren Geist, von Josh, der vor Schmerzen schrie, von ihr selbst, die vergewaltigt, verstümmelt und massakriert wurde. Zweimal schreckte sie auf, erschöpft und schweißgebadet. Als sie am Morgen erwachte, war sie überzeugt, dass mehr hinter diesen Träumen steckte als eine unbewusste Überreaktion auf einen unheimlichen Nachbarn.
»Josh? Wach auf, Josh.«
»Muss ich zur Arbeit?«
»Nein. Ich muss mit dir reden ... über diese Träume, die mich ständig verfolgen. So langsam machen sie mir ernsthaft Angst.«
»Hattest du wieder einen? So wie in der Nacht davor?«
»Ich glaube, ja. Ich kann mich nicht genau erinnern. Aber irgendwie übel. Richtig übel.«
»Willst du zu einem Psychologen gehen oder so was?«
»Nein, Josh. Ich glaube, dass da tatsächlich etwas nicht stimmt. Ich möchte damit zur Polizei.«
»Du kannst die Bullen nicht wegen eines Traums anrufen.«
Sarah hatte Tränen in den Augen, als sie Josh ansah.
»Aber was, wenn es kein Traum ist? Wenn er wirklich in meinem Schlaf solche Sachen mit mir anstellt?«
Josh drehte sich um und schaute Sarah an. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und wandte ihr seine volle Aufmerksamkeit zu. Er sah ihr für einen langen Moment in die Augen, bevor er sprach, und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, als hätte er eine komplizierte Gleichung vor sich.
»Dann brauchst du nicht die Bullen zu alarmieren, weil ich den Kerl eigenhändig umbringen werde.«
Sarah lächelte halbherzig und nahm ihren Mann in den Arm.
»Wann musst du zur Arbeit?«
»Ich hab Spätschicht. Von vier bis Mitternacht.«
»Ich möchte heute Nacht nicht allein bleiben.«
»Ich hab gestern ein paar fette Trinkgelder bekommen. So ein Dotcom-Neureicher, der jünger war als mein kleiner Bruder, hat mir 300 Dollar in die Hand gedrückt, bevor seine Pechsträhne anfing. Lass uns losfahren und eine Waffe für dich kaufen. Die Gegend hier kommt immer mehr vor die Hunde, da ist das so oder so keine schlechte Idee.«
»Im Ernst?« Sarahs Miene erhellte sich bei dem Gedanken. »Was für eine?«
Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und setzte sich im Bett auf.
Josh blickte sie verträumt an. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht.
»Du bist wirklich nicht wie andere Frauen, weißt du das?«
»Warum sagst du das?«
»Die meisten Frauen würde der Gedanke an eine Waffe im Haus beunruhigen, aber du bist ganz heiß drauf, eine zu bekommen. Vielleicht ein bisschen zu begeistert. Muss ich mir Sorgen machen? Du wirst sie doch nicht auf mich richten, oder?«
»Nicht, solange du mit mir vögelst, wann immer ich es von dir verlange.«
Sie küsste ihn auf die Lippen, dann ließ sie ihre Hände über seine Schultern und Arme wandern. Sein Bizeps war hart und muskulös, trotz der Fettschicht, die seit ihrem Umzug nach Las Vegas dazugekommen war. Er hatte weniger Zeit zum Trainieren und verbrachte zu viel Zeit an den Buffets. Sie fuhr mit der Hand über seinen Bauch, der in den letzten Jahren ein bisschen größer geworden war. Er schwabbelte leicht, als sie ihn streichelte. Sarahs Hand glitt wieder hinauf zu seinem Oberkörper. Die Brustmuskeln waren ausgeprägt und fest wie bei einem Bodybuilder, sogar noch größer als damals auf dem College. Josh hatte auf Gewichtheben umgesattelt, weil es schnellere Erfolge brachte. Er packte so viele Scheiben wie möglich auf die Stange und machte zwei oder drei Übungen, das Ganze über drei oder vier Durchgänge … fertig. Sein gesamtes Trainingsprogramm dauerte weniger als 20 Minuten am Tag, für mehr fand er keine Zeit.
Er besaß zwar keinen dieser durchgestylten Bodybuilderkörper mit deutlich hervortretenden Muskeln und klar abgezeichneten Adern wie Arnold Schwarzenegger, aber heutzutage sah selbst Arnie nicht mehr so aus. Und doch war Josh trotz seines wachsenden Bäuchleins ein großer, starker Mann. Sarah umkreiste seinen Nabel, glitt mit der Hand hinunter zwischen seine Beine, wo sein erigierter Penis sie bereits erwartete. Josh bot auch hier keinen Durchschnitt. Sie gab es ungern zu, aber die Größe seines Schwanzes war einer der ersten Gründe gewesen, weswegen sie sich in ihn verliebt hatte. Sie wusste, dass Frauen nicht so stark auf körperliche Attribute fixiert sein sollten, vor allem nicht darauf, was bei einem Kerl in der Hose steckte. Im Vordergrund stand, dass man sie gut behandelte und für sie sorgte – aber auch in dieser Hinsicht enttäuschte Josh nicht. Er war geduldig, hilfsbereit und aufmerksam, behandelte Sarah wie eine Königin. Dass er die Bestückung eines Pornostars mitbrachte, empfand sie als netten Bonus.
»Mmmmm. Ist der für mich?«
Sarah kroch unter die Decke und ließ ihre Zunge um seinen Penis kreisen. Sie leckte den Schaft und schnalzte mit der Zunge gegen die Eichel. Er wand sich und stöhnte. Immer weiter reizte sie ihn, bis er es nicht länger aushielt, ihren Kopf packte und den Schwanz tief in ihren Hals stieß. Sie liebte es, wenn er das tat. Im Grunde war Josh ein rücksichtsvoller Liebhaber, zärtlich und liebevoll. Er zog es vor, sanfte Liebe zu machen, selbst wenn sie eher in der Stimmung für einen guten, harten Fick war. Aber sie besaß ihre Methoden, die Bestie in ihm zu wecken.
Josh fickte aggressiv ihren Rachen, hielt aber mehrfach inne, um sich zu erkundigen, ob alles okay war und er seinen Schwanz nicht zu tief in sie hineingerammt hatte. Sarah versuchte, es zu ignorieren. Manchmal war er so lieb, dass es die Stimmung killte. Josh mochte gewaltig bestückt sein, aber seit ihrer Teenagerzeit hatte sie kein Mann mehr zum Würgen gebracht. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie bei ihrem Kennenlernen längst keine Jungfrau mehr gewesen war, aber gelegentlich behandelte Josh sie wie ein rohes Ei. Meistens fand sie das ganz süß, aber im Moment nervte es nur. Sie packte seine Pobacken und drückte seinen Schwanz ganz tief in ihren Rachen, vorbei an den Mandeln; dann schob sie ihm einen Finger in den After, um die Prostata zu massieren.
Sarah hörte ihn keuchen und spürte, wie sein Körper sich anspannte. In diesem Moment war sie die mächtigste Frau der Welt. Sie besaß absolute Kontrolle. Er war vollkommen hilflos. Ein teuflischer Teil von ihr hätte ihn am liebsten ein wenig gebissen, nur um ihm zu zeigen, wie hilflos er war, aber Josh war nicht die Art Mann, die man an so etwas erinnern musste. Er gehörte eher zu der Sorte, die Frauen vor dieser Art Typen beschützte. Also beschränkte sie sich darauf, ihre Zunge um seinen Schaft wirbeln zu lassen, während er in ihrem Rachen steckte. Damals in der High School hatte sie zusammen mit ihren Freundinnen Fellatio an Karotten und Bananen geübt, bis sie schließlich eine ganze Banane ohne Probleme verschlucken konnte. In einem Buch über Sexstellungen, das ihre Freundin Ellie vom Nachttisch ihrer Mutter stibitzt hatte, stand, dass man von Frauen Übung erwartete. Dieses Wissen machte sich jetzt bezahlt.
»Oh mein Gott!«, rief Josh, drückte die Knie durch und begann zu zittern.
Er fickte ihren Hals noch härter und wilder. Sein ganzer Körper bebte, und er ejakulierte heftig in ihren Rachen. Er kam noch immer, als sie ihre Zunge an seine Eichel zurückgleiten ließ.
Josh spritzte auch ab wie ein Pornostar. Er hätte eine Fliege an der gegenüberliegenden Wand treffen können. Als Sarah unter der Decke hervorkroch, war ihr Mund komplett mit seinem warmen Samen gefüllt. Sie gurgelte damit, machte Bläschen und ließ etwas davon aus den Mundwinkeln tropfen. Dann schluckte sie das Sperma herunter, leckte sich die Lippen und wischte die Reste, die ihr aufs Kinn getropft waren, auf und leckte sie sich von den Fingern. Sie lächelte, als sie sah, wie Josh die Kinnlade herunterfiel. Sie wusste seit Langem, dass man eine Ehe am besten auf Trab hielt, wenn man immer mal wieder mit etwas Neuem aufwartete. Internetpornos lieferten großartige Inspirationen für Überraschungen im Schlafzimmer. Und Sarah hatte viel Zeit, um neue Tricks zu lernen.
»Das war unglaublich! W-Wo hast du das her?« Josh atmete schwer und wurde immer wieder von kleinen Zuckungen durchgeschüttelt.
»Jetzt bin ich dran.«
Sie kroch an Joshs Körper hinauf und hockte sich rittlings über sein Gesicht. Sofort machte er sich an die Arbeit. Er bearbeitete ihre angeschwollene Klitoris und stieß seine Zunge tief in sie hinein, dann wandte er sich ihrem Anus zu und bedachte ihre rosenfarbige Afterknospe mit der gleichen Aufmerksamkeit. Gleichmäßig wechselte er zwischen Anus und Klitoris, während Sarah am Kopfbrett des Bettes kratzte und ekstatische Schreie ausstieß.
»Oh Gott! Oh Gott! Oh Gottohgottohgott! Ja! Ja! Oh Gott, JAAAA!«
Als sie kam, schien die Welt zu enden. Ihr Körper verkrampfte sich und zuckte, und der Orgasmus durchfuhr sie bis ins Mark.
Plötzlich blitzten Bilder des neuen Nachbarn in ihrem Kopf auf. Bilder, wie er sie von hinten fickte, wie er sie zwang, ihn im Spiegel über dem Frisiertisch anzusehen, über Joshs leblosen Körper gebeugt, als er ihren Arsch vergewaltigte und ihr dann die Kehle von einem Ohr bis zum anderen durchschnitt. Ein weiterer Orgasmus schüttelte sie, und sie schrie auf. Sie kletterte von Josh herunter und lehnte sich gegen das Kopfende des Betts, immer noch die Vergewaltigungsszene vor Augen.
Josh lächelte nichts Böses ahnend.
»Wow. Ich weiß gar nicht, wann du das letzte Mal so gekommen bist. Du hast definitiv nicht deine Tage.«
Sarah begann zu weinen.
»Was ist? Hab ich was falsch gemacht?«
»Ich bin vergewaltigt worden. Ich bin vergewaltigt worden, Josh! Der Nachbar, Dale, er hat mich vergewaltigt!«
»Bist du sicher? Bist du sicher, dass es kein Traum war?«
»Er hat mich vergewaltigt!«
Josh sprang aus dem Bett. Er raffte seine Kleider zusammen, eilte zum Wandschrank und holte eine halbautomatische Pistole heraus. Sarah hatte gar nicht gewusst, dass er sie besaß. Er zog seine Jeans so hastig an, dass Sarah schon befürchtete, er würde sich den Penis im Reißverschluss einklemmen. Noch nie hatte sie ihn so wütend erlebt.
»Wo hast du die her? Was hast du vor?«
»Spielt keine Rolle. Ich werde Dale ein paar Hohlspitzgeschosse in die Rübe jagen. Du bleibst hier. Ruf die Bullen an und erzähl ihnen, was passiert ist.«
Josh hastete aus dem Zimmer und rannte die Treppe hinunter. Sarah war unglaublich verwirrt. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, was real war und was sich lediglich in ihrem Kopf abspielte. Hilflos sah sie sich im Schlafzimmer um, als glaubte sie dort etwas zu finden, was dem Ganzen einen tieferen Sinn gab. Ihr Blick fiel aus dem Fenster auf die andere Straßenseite. Dale bearbeitete mit einem dieser alten mechanischen Rasenmäher das zwei mal drei Meter große Rasenstück vor seinem Haus. Er schwitzte stark, und die Muskeln an seinen dürren kleinen Armen zitterten, als er mühsam das Gerät vor sich her schob. Er wirkte so schwach und hilflos. Die ganze Angelegenheit war absolut lächerlich. Ausgeschlossen, dass es sich bei ihm um einen Vergewaltiger und Mörder handelte. Sie bildete sich das alles nur ein.
»Josh, nein! Warte!«
Sarah rannte aus dem Zimmer und stürmte die Treppe hinunter, um ihn aufzuhalten.
»Warte, Josh! Es war ein Traum. Es war nur ein Traum!«
Josh hielt auf die Haustür zu. Er entsicherte die Pistole und ließ eine Patrone in die Kammer gleiten.
»Josh, nein!«
Sarah rannte an ihm vorbei, um ihm den Weg zu blockieren.
»Es war nur ein Traum! Bring ihn nicht um. Ich hab nur geträumt. Ich weiß nicht, was mit mir los ist!«
»Bist du sicher?«
»Ganz sicher. Ich weiß nicht, warum ich solche Träume habe. Ich weiß nicht, warum dieser Typ mir so eine Angst einjagt, aber es war nur ein Traum. Ich verspreche dir, dass ich mir Hilfe suchen werde. Ich gehe zum Arzt.«
Josh entspannte sich und nahm Sarah in den Arm.
»Okay, Baby. Ich kümmere mich darum, dass du Hilfe bekommst. Aber jetzt zieh dich an. Wir werden eine Waffe für dich besorgen.«







Kapitel 10
Auf dem Weg zum Waffengeschäft fuhren sie am Hotel vorbei, um Joshs Gehaltsscheck abzuholen. Als sie die Auffahrt zum Parkdeck hinauffuhren, schnitt ihnen ein weißer Ford Pick-up den Weg ab. Josh musste voll in die Eisen gehen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Er lehnte sich auf die Hupe. Die drei Idioten im Truck glotzten ihn an, und der Fahrer zeigte ihm den Mittelfinger. Sarah zuckte zusammen. Das durfte man mit Josh nicht machen. Er war ohnehin nicht gerade der Besonnenste, und wenn man ihm zu Unrecht dumm kam, machte ihn das fuchsteufelswild. Josh war ausgestiegen, bevor Sarah ihn aufhalten konnte.
»Hey, Sie hätten uns fast umgebracht, verdammt!«
»Leck mich! Pass doch auf, wo du hinfährst.«
Josh ging auf den Pick-up zu und trat mit voller Wucht eine Beule in die Fahrertür. Sofort sprangen die drei Insassen heraus. Josh setzte den Fahrer mit einem Faustschlag an die Schläfe außer Gefecht, sobald dieser den Wagen verlassen hatte. Der große schmächtige Mann auf dem Rücksitz kam nicht schnell genug heraus, und so erhielt er eine Galgenfrist von 30 Sekunden, bevor Josh ihm die Nase einschlug und das explosionsartig herausschießende Blut sein weißes T-Shirt dunkelrot färbte. Die Beifahrertür war ebenfalls aufgesprungen, aber der übergewichtige Kerl mit der NASCAR-Mütze und dem knallbunten Hawaiihemd, auf dem halb nackte Hula-Tänzerinnen prangten, hatte es nicht so eilig, sich zu seinen Freunden zu gesellen. Mit erhobenen Händen ging er um den Pick-up herum, als hielte Josh eine Waffe auf ihn gerichtet.
»Kein Problem, Mann. Kein Problem.«
Sarah wusste, dass Josh sich stark beherrschen musste, um ihn nicht trotzdem zu verprügeln. Widerwillig drehte er sich um und kam zum Wagen zurück. Wegen dieser gewalttätigen Seite von Josh drängte sich bei vielen Leuten der Verdacht auf, dass er Sarah misshandelte. Das änderte sich, sobald man sie zusammen erlebte. So stark und brutal ihr Mann auch sein mochte, in ihrer Gegenwart wurde er zum Teddybären.
Sie bremsten vor dem Durchgang zum Hotel. Josh versicherte einem der Parkgehilfen, dass er nur ein paar Minuten halten würde, um sein Geld abzuholen, dann joggte er ins Casino, während Sarah im Wagen wartete. Sie dachte daran, wie er die beiden Kerle verprügelt hatte, und musste lachen. Es war nicht das erste Mal, dass sie dabei zusah, wie er jemandem eine kräftige Abreibung verpasste. Damals auf dem College hatte das zu einem normalen Samstagabend dazugehört. Wenn er nicht bei einem Eishockeymatch in eine Schlägerei verwickelt wurde, dann irgendwo in einer Bar oder im Kino oder sogar mitten auf der Straße. 
Das Komische war, dass nie er es war, der die Schlägerei anzettelte. Andere Männer legten sich gern mit ihm an; sie waren wohl der Meinung, sie müssten ihre Männlichkeit beweisen, indem sie den kräftigsten Kerl unter den Anwesenden herausforderten, und das war meistens Josh. Offenbar fühlten sich andere Männer durch Sarahs Ehemann provoziert. Noch schlimmer war es, wenn sie betrunken waren und sich drei Meter groß und unbesiegbar fühlten. Josh ließ sich nie lange bitten, bis er einem dieser Übermütigen das Superman-S von der Brust riss und ihn an seine Verwundbarkeit erinnerte. Sarah hatte den Verdacht, dass es ihm insgeheim Spaß machte. Aber immer wieder versuchten andere, ihn auf die Probe zu stellen, und das machte ihn wahnsinnig.
Es fiel Sarah jedes Mal schwer, den sanftmütigen Kavalier, den sie kannte, mit dem Burschen in Einklang zu bringen, der erst vor wenigen Minuten zwei Männer im Parkhaus vermöbelt hatte. Aber sie war froh, dass so etwas in ihm steckte. Dadurch fühlte sie sich sicherer, und um ehrlich zu sein: Es törnte sie an.
Josh kehrte zum Wagen zurück, und nachdem er dem Einparker für seine Geduld ein Trinkgeld gegeben hatte, fuhr er zurück auf den Las Vegas Boulevard. Der Expressway 215 war nur wenige Blocks entfernt, und schon bald rollten sie mit 70 Meilen pro Stunde nach Südwesten. Sie brauchten keine 20 Minuten, um einmal quer durch die Stadt zu fahren, dann bogen sie von der Schnellstraße auf die Eastern Avenue ab.
American Marksman war ein riesiger Waffenladen, der von außen an einen Supermarkt erinnerte. Die Filiale befand sich in einem Einkaufszentrum und war mit Abstand das größte Geschäft. Sarah wunderte sich, wie viele Leute mit der ganzen Familie dort einkaufen gingen. Offenbar waren es nicht nur die Leute in den Kleinstädten, die sich an Pistolen klammerten, sobald die Wirtschaftslage schlecht war.
Einige hatten Buggys mit Kleinkindern dabei, als gingen sie bei Walmart auf Schnäppchenjagd. Noch überraschter war Sarah von den vielen einzelnen Frauen, jungen wie alten, die Handfeuerwaffen, Gewehre und Schrotflinten kauften. Natürlich gab es auch die typischen Hinterwäldler, Cops und Möchtegern-Ganoven. Sie fragte sich, wie viele Kriminelle sich hier wohl Seite an Seite mit den Cops, die sie später verhaften würden, ihre Waffen besorgten.
Josh und Sarah schlenderten zu einem der vielen Schaukästen. Ein Verkäufer trat zu ihnen.
»’n Morgen. Kann ich wat für Se tun?«
»Ich suche eine Schusswaffe für meine Frau.«
»Wat Kleines?«
»Nein. Was Großes«, erwiderte Sarah.
Josh und der Verkäufer schauten sie überrascht an.
»Also gut, junge Frau. Ham Se schon mal ’ne Waffe in der Hand gehabt?«
»Mein Vater war zeit seines Lebens Mitglied der NRA. Er hat uns Kindern das Schießen beigebracht. Allerdings ist das gut 15 oder 20 Jahre her, also dürfte ich ein bisschen eingerostet sein.«
»Soll’s wat für zu Hause sein oder zum Mitnehmen?«
Sarah sah Josh an, der nur die Achseln zuckte.
»Für zu Hause, denke ich.«
»Wie wär’s mit ’nem .38 Special? Von Smith and Wesson gibt’s da ’nen guten, der is relativ preiswert.«
»Ich will keinen Revolver.«
»Okay. Der Kunde is immer im Recht.« Er langte unter den Tresen und holte eine kleine Halbautomatikpistole hervor. »Wie wär’s dann mit ’ner 380er? Hat ungefähr die gleiche Stoppwirkung wie ’n 38er.«
»Zu klein. Ich will ein richtig fettes Loch in mein Ziel schießen.« Sarah lächelte nicht, als sie das sagte.
»Dann brauchen Se ’ne 40er. Die hat mehr Stoppwirkung als ’ne 9-Millimeter, aber nich den heftigen Rückstoß von ’ner 44er. Da gibt’s ganz nette von Glock oder Sig Sauer, aber die sin’ nich billig. Wir haben ’ne gebrauchte Sig im Angebot für 500 Dollar.«
»Das soll ein Angebot sein? Wie viel kostet die sonst?«
»900.«
»Wow. Dann ist es wohl ein Angebot.« Sie sah Josh an. »Können wir uns das leisten?«
»Die Hypothek ist abbezahlt, und wir haben keine Raten fürs Auto mehr. Wir werden den Gürtel ein bisschen enger schnallen müssen, aber ja, wir können’s uns leisten.«
»Dann will ich die.«
»Wie viel Munition brauchen Se?«, fragte der Verkäufer.
»Zwei oder drei Schachteln, damit ich ein bisschen üben kann.«
»Wie wär’s mit zwei Schachteln Übungsmunition und ’ner Schachtel Hohlspitzgeschosse für die gewünschte Stoppwirkung? Na, wie klingt das?«
»Das klingt gut.«
»Woll’n Se zuerst ausprobieren? Wir ham hinten ’nen Schießstand.«
»Klingt nach einer guten Idee«, nickte Josh. »Was meinst du?«
Sarah zuckte die Schultern.
»Dann versuchen wir’s doch mal.«
Der Verkäufer gab jedem von ihnen eine Plastikschutzbrille, Ohrenschützer und ein paar Zielscheiben aus Pappe mit schwarzem Punkt in der Mitte.
»Haben Sie keine von diesen Zielscheiben, die wie Menschen aussehen?«, erkundigte sich Sarah.
Der Verkäufer starrte sie mit hochgezogener Augenbraue an, dann warf er Josh einen Blick zu, als wollte er sagen: »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Kumpel.«
Josh hob kapitulierend die Hände.
»Klar. Kosten zwei Dollar pro Stück.«
»Ich nehme fünf.«
Der Verkäufer schüttelte den Kopf und holte fünf Pappfiguren aus einem Schrank hinter dem Tresen. Auf ihnen waren Männer in Sturmhauben und mit Gewehren in den Händen abgebildet. Sie glichen den Ganoven, mit denen Batman in den Comics, die Sarah als Kind gelesen hatte, aufräumte, wenn er nicht gerade Superschurken jagte. Der Verkäufer gab Sarah die Zielscheiben, dann öffnete er eine Tür und führte sie und Josh nach hinten zum Schießstand.
»Bin übrigens Mike.«
Er streckte eine große, fleischige Pranke mit haarigen Knöcheln aus.
Josh schüttelte ihm die Hand. Sarah tat es ihm gleich.
»Josh und Sarah Lincoln.«
»Freut mich, euch kennenzulernen. Setzt euch bitte die Schutzbrillen und Ohrenschützer auf, bevor wir reingehn.«
Er bereitete sich vor und wartete, während Sarah und Josh ihre Ausrüstung anlegten.
Der Schießstand war voll mit Leuten, die Löcher in Pappziele schossen. Es gab Paare wie Josh und Sarah, Väter mit ihren Söhnen und einzelne Männer und Frauen. Der Lärm der Schüsse war ohrenbetäubend. Sie gingen zu einem freien Schießstand, und der Verkäufer legte zwei Schachteln Munition auf den Tisch und ließ das Magazin aus der Pistole herausschnappen. Dann legte er beides daneben.
»Dat Magazin wird so geladen.«
Der Verkäufer schüttete acht Patronen auf seine Hand und schob eine Patrone nach der anderen mit dem Daumen hinein. Dann holte er sie alle wieder heraus und drückte Sarah das Magazin in die Hand.
»Versuch ma.«
Sarah schob die Patronen mit dem Daumen ins Magazin, wie Mike es ihr vorgemacht hatte.
»Jetzt schiebste das Magazin so in die Waffe. Entsichern geht dann so. Siehst du den roten Punkt? Wenn der sichtbar ist, heißt das, die Waffe is entsichert. Wenn du den Schlitten so zurückziehst, rutscht ’ne Patrone in die Kammer. Jetzt kann’s losgehen. Ziel anvisieren, so. Tief Luft holen. Gut festhalten. Und den Abzug drücken.«
Sarah verballerte 100 Schuss. Als sie fertig war, fühlte sie sich wie ein gestandener Profi. Fast wünschte sie sich, dass heute Abend jemand uneingeladen in ihr Schlafzimmer spazierte. Sie hätte gern gesehen, was diese Hohlspitzgeschosse mit menschlichem Fleisch anstellten.
»Warum haben wir das vorher nie gemacht? Bringt Spaß! Wir sollten jedes Wochenende zum Schießen gehen«, strahlte Sarah.
»Das heißt also, dass wir diese Waffe kaufen?«
»Unbedingt!«
Sie gingen mit Mike zurück in den Laden.
»Hast du ’ne Waffenlizenz?«
»Ja. Ich besitze bereits eine Waffe.«
»Dann isses am einfachsten, die auch auf deinen Namen registrieren zu lassen. Sonst musst du zwei Wochen warten, während wir die nötigen Auskünfte über deine Frau einholen. Wenn die Waffe nur im Haus bleibt und sie se nich mit sich rumträgt, spielt’s keine Rolle, auf wessen Namen dat Ding registriert ist. Macht aber sicher Sinn, später noch ’ne Waffe auf ihren Namen eintragen zu lassen.«
Josh überreichte dem Verkäufer seine Waffenlizenz und den Führerschein. Sarah fühlte sich ungemein erleichtert; wenn jetzt etwas passierte, konnte sie sich wenigstens wehren. Der Verkäufer notierte sich die Daten und kopierte beide Dokumente. Dann gab er sie Josh zurück und nahm die Kreditkarte entgegen. Wenige Minuten später verließen Sarah und Josh den Laden mit ihrer Neuanschaffung.
»Wir müssen noch woandershin«, meinte Josh.
»Wohin?«
»Ich möchte noch etwas besorgen, worin du die Waffe verstecken und schnell rausholen kannst, wenn etwas passiert. Nur für alle Fälle.«
Sarah beugte sich zu ihm und küsste ihn.
»Danke, Josh. Ich weiß, du glaubst, dass ich meinen Verstand verliere, aber es ist großartig von dir, dass du das alles tust, damit ich mich sicherer fühle. Du hättest mich genauso gut in die Klapsmühle schleppen können, um meinen Kopf untersuchen zu lassen.«
»Keine Sorge, das mache ich auch noch.«
Sarah boxte ihm gegen den Arm, dann küsste sie ihn noch einmal.
Als sie vor dem Spy Shop hielten, starrte Sarah ihn verwundert an.
»Vertrau mir«, grinste er. »Der Laden ist cool. Du wirst ihn lieben.«
Josh strahlte wie ein kleiner Junge im Spielzeuggeschäft, und als er durch die Tür stürmte, vergaß er fast, sie für Sarah aufzuhalten. Er konnte sie gerade noch festhalten, bevor sie ihr ins Gesicht knallte.
»Tut mir leid, meine Schuld. Aber warte, bis du die Sachen siehst, die sie hier verkaufen!«
Sarah folgte ihm in den hinteren Bereich des Ladens, wo täuschend harmlos erscheinende Kleidung zum Verkauf angeboten wurde. Neugierig nahm sie zur Kenntnis, was für abgefahrene Gimmicks in diese Kleidungsstücke eingearbeitet waren. Sie fühlte sich wie James Bond bei der Vorbereitung auf eine Mission. Es gab Lederjacken mit eingebauten schusssicheren Westen und Holstern, Handtaschen mit leicht zugänglichen Extrafächern für Pistolen; es gab Küchenschürzen mit Waffentaschen, Negligés und Strumpfhalter mit eingebauten Holstern, eine gepanzerte Baseballkappe, Handschuhe mit integrierter Taserpistole und kugelsichere Kissenbezüge mit versteckten Pistolentaschen.
»Okay, der Laden ist wirklich cool.«
Sie kauften schließlich den kugelsicheren Kissenbezug mit dem verborgenen Waffentäschchen. Auf dem Weg zur Tür blieb Sarah vor der Überwachungselektronik stehen.
»Vielleicht sollten wir uns eine Alarmanlage anschaffen.«
»Ich weiß nicht, ob das Haus die nötige Verkabelung besitzt.«
»Ich glaub schon. Wir müssen nur eine Firma finden, die die Anlage aufbaut und überwacht.«
»Ich hör mich morgen mal um. Das klingt teuer.«
Sarah nahm einen Teddybären mit eingebauter Kamera in die Hand.
»Was ist das? Der ist ja süß.«
Der Mann hinter dem Tresen wurde aufmerksam, als er potenziellen Umsatz witterte. Wahrscheinlich bekam er Provision.
»Das ist unsere Nanny-Cam«, erklärte er. »Man schließt sie an einen Videorekorder an. Sie müssen sie nur einschalten, und sie nimmt alles auf, was im Zimmer passiert. Und wenn Sie nach Hause kommen, spielen Sie es ab.«
»Das ist cool!«
Josh nahm ihr den Bären aus der Hand und gab ihn dem Verkäufer zurück.
»Nächstes Mal vielleicht. Wir kaufen uns hier noch arm.«
»Oje, tut mir leid. Wir können das Kissen zurückgeben, wenn du willst. Wir brauchen es nicht.«
»Nein, ich möchte, dass du es hast. Ich arbeite doch nicht umsonst so hart. Wir können es uns leisten. Aber lass uns gehen, bevor wir noch mehr mitnehmen.«
»Eine Sache hätte ich aber noch gern.«
»Was denn?«
»Lass uns am Linen Store halten und neue Bettwäsche kaufen.«
Josh fragte nicht, warum, und Sarah rückte nicht freiwillig damit heraus. Sie wusste, er würde es für einen Versuch halten, ein Vergewaltigungstrauma zu bewältigen – ein Ritual, wie sich die Haare schneiden zu lassen oder neue Klamotten zu kaufen. Vermutlich glaubte er, das alte Bettzeug würde sie zu stark an den Traum erinnern.
Als sie im Laden waren, hielt Sarah vor allem nach Bettwäsche Ausschau, die Josh schrecklich fand. Darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Im Gegenteil – je hässlicher die Bezüge waren, desto wahrscheinlicher war es, dass er sich an sie erinnern würde, und das war alles, was sie wollte. Sie nahm eine Garnitur grüne Bettwäsche mit großen Tupfen, Blumen und Streifen in die Hand.
»Auf gar keinen Fall«, protestierte Josh. »Tut mir leid, aber die sind so grell, dass sie mich die ganze Nacht wach halten.«
Sarah lachte.
»Okay, wie wär’s hiermit?«
Sie hielt einen Bezug mit Paisleymuster und großen Lotusblüten hoch.
»Wow. Ist nicht Jerry Garcia in so etwas gestorben? Bekommt man auch eine Wasserpfeife und eine Tüte Dope dazu?«
Sarah hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte. Sie hatte Joshs Humor schon immer geliebt.
»Entweder die oder die grüne.«
»Okay, aber wenn ich anfange, mitten in der Nacht Acid-Flashbacks zu bekommen, musst du mich davon runterholen.«
Als sie zu Hause waren, ging Josh direkt ins Bett, aber vorher zog Sarah die neue Paisley-Bettwäsche auf. Auf der Matratze waren immer noch diese beunruhigenden Flecken zu erkennen. Sie waren eingetrocknet, aber nicht zu übersehen.
»Mein Gott! Du hast wirklich viel geblutet.«
»Aber meine Tage haben noch gar nicht eingesetzt!«
»Vielleicht bist du komplett in einer Nacht ausgeblutet.«
»So was gibt es nicht.«
»Oder es war eine Fehlgeburt.«
Sarah hielt mit dem Bettenmachen inne und sah Josh an. Das war eine Möglichkeit, an die sie noch gar nicht gedacht hatte. Sie und Josh hatten aufgehört zu verhüten, also ließ es sich zumindest nicht ausschließen. Sarah bezog die Betten fertig, dann starrte sie die Bettwäsche an und dachte über die Möglichkeit nach, dass ihr Körper einen Embryo oder Fötus abgestoßen hatte, und darüber, dass Josh jetzt ein Nickerchen in ihrem Blut machen würde.
Warum um alles in der Welt musstest du so etwas sagen, Josh?, dachte sie. Sie mussten eine neue Matratze kaufen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Josh beobachtete, wie sie die Wäsche anstarrte.
»Macht der Bettbezug dich auch high? Ich hätte plötzlich Lust, ein bisschen Jimi Hendrix zu hören.«
Sarah rang sich ein Lächeln ab und versuchte, sich aus ihren Grübeleien loszureißen.
»Ich habe die Doors auf meinem iPod.«
»Da passe ich.«
»Schlaf gut, mein Liebster.«
Josh schlüpfte ins Bett, und Sarah schloss leise die Tür hinter sich. Sie ging nach unten und ließ ihren Mann schlafen. Den ganzen Tag waren sie unterwegs gewesen, und jetzt blieben ihm nur noch ein paar Stunden, bis er zur Arbeit musste, eben genug Zeit für ein schnelles Nickerchen. Sarah setzte sich aufs Sofa, zielte mit der ungeladenen Sig Sauer über die Straße auf das Nachbarhaus und ließ den Abzug klicken.







Kapitel 11
Sarah zog ihre Joggingklamotten an, um noch eine Nachmittagsrunde zu drehen. Der Sommer war fast vorbei, aber die Temperaturen lagen nach wie vor über 30 Grad. Gnadenlos brannte die Sonne vom Himmel. Die Luft empfand sie als heiß und staubig, nirgendwo gab es Schatten. Sarah hatte das Gefühl, direkt unter dem Loch in der Ozonschicht zu laufen. Sie spürte, wie sich ihre Haut zusammenzog, als die Las-Vegas-Hitze sämtliche Flüssigkeit aus ihren Poren verdunsten ließ. Beim nächsten Mal musste sie unbedingt daran denken, Sonnencreme aufzutragen. Sarah hasste es, wenn Frauen ihre Haut tiefbraun rösteten, nur um Bikinistreifen zu vermeiden. Hier in Las Vegas hatte sie oft genug die Auswirkungen von zu häufigen Sonnenbädern bewundern können: vorzeitige Falten und dunkle Flecken, Haut mit der Textur von Leder und Schlimmeres. Es war idiotisch, sich selbst so etwas anzutun, nur um schön auszusehen. Sarah mochte ihre milchweiße Haut. Und jetzt ging sie hier unter der heißen Septembersonne das Risiko von Hautkrebs ein.
Sie beschloss, nur eine kurze Runde zu drehen. Der Gedanke, Bräunungsstreifen zu bekommen, gefiel ihr nicht. Der Schweiß brannte in ihren Augen, und eine dünne Salzkruste bedeckte Stirn und Wangen. Auf ihrem schwarzen Oberteil blühten große weiße Flecken, hervorgerufen von dem ganzen Natrium und Kalium, das sie ausschwitzte. Als sie zum Haus zurückkam, war Josh bereits aufgestanden und machte sich für die Arbeit fertig. Trotz der neuen Pistole, die sie auf dem Küchentisch liegen gelassen hatte, bekam Sarah einen Moment lang Angst bei dem Gedanken, die Nacht über allein zu sein.
»Bist du sicher, dass du dir heute Nacht nicht freinehmen kannst?«, fragte sie und umarmte ihn von hinten.
»Nicht nach dem ganzen Geld, das wir heute ausgegeben haben. Die Trinkgelder sind in letzter Zeit etwas dürftiger geworden, deshalb arbeite ich auch so viel. Die Tage, an denen ich innerhalb einer normalen Achtstundenschicht nebenbei um die 500 Dollar in die Hand gedrückt bekam, sind erst mal vorbei, bis die Wirtschaft sich erholt hat. Ich hab überlegt, heute eine Doppelschicht einzulegen, wenn der Boss mich lässt.«
Sarah runzelte die Stirn. »Vergiss nicht, dass ich jetzt eine Waffe habe. Wenn ich rausfinde, dass du fremde Gärten beackerst, verpass ich dir eine Kaliber-40-Kastration oder, noch besser, einen Einlauf.«
Josh küsste sie auf die Stirn, dann leckte er ihr den salzigen Schweiß von den Lippen.
»Wenn du mit mir fertig bist, ist nicht genug übrig, um damit noch andere Frauen zu beglücken. Aber falls du zu sehr durch den Wind bist, bleib ich zu Hause.«
»Nein, du hast recht, wir brauchen das Geld. Aber mach bitte keine Doppelschicht. Die kannst du morgen einlegen, aber heute Nacht brauche ich dich.«
»Okay, ich bin gegen eins zurück.«
»Um halb eins.«
»Ja, Ma’am.« Josh lächelte breit und küsste ihr den salzigen Schweiß von der Nase.
»Wann werden sie dir endlich regelmäßige Arbeitszeiten geben? Du arbeitest jetzt schon seit über einem Jahr als Springer. An einem Tag malochst du von acht bis fünf, am nächsten von vier bis zwölf und dann wieder von zwölf bis acht. Dazu noch die ganzen Überstunden. Das ist langsam nicht mehr lustig.«
»Ja, aber es ist auch der Grund, weshalb unser Haus noch nicht zwangsversteigert wurde.«
Sarah deutete ein Lächeln an, dann zog sie einen Schmollmund.
»Wir könnten genauso gut in einem Apartment vögeln. Wahrscheinlich sogar besser, weil ich dich öfter sehen würde.«
»Alles, woran du denken kannst, ist vögeln. Ich sollte mich geschmeichelt fühlen.«
»Woran soll ich sonst denken? Ich langweile mich halb zu Tode!«
»Du könntest an deiner Dissertation arbeiten.«
»Aber wenn ich erst meinen Doktortitel habe, muss ich mir einen richtigen Job suchen. Dann hab ich noch weniger Zeit, dich in den Wahnsinn zu treiben.«
Josh küsste sie erneut und rümpfte die Nase über ihren strengen Geruch.
»Ich hoffe, du duschst dich, bevor ich nach Hause komme.«
»Aber du magst es doch, wenn ich schmutzig bin.«
Sie zwinkerte ihm zu und zog das Sporttop über den Kopf. Sie registrierte erfreut, dass sich sein Blick auf ihre Brüste richtete. Das hieß, dass er sie noch immer attraktiv fand. Er ging in die Knie, um seine Schuhe anzuziehen, und Sarah fragte sich, was er tun würde, wenn sie ihre Shorts auszog und ihn aufforderte, ihre Pussy zu lecken – so verschwitzt und ungewaschen sie war. Wie sie ihn kannte, würde er sogar gehorchen, nur um ihr einen Gefallen zu tun. Und wahrscheinlich würde es ihm sogar Spaß machen. Der Gedanke erregte sie. Irgendwann musste sie es ausprobieren.
»Bis später, meine Schöne.« Josh ging zur Tür hinaus.
Sofort wurde die Stille ohrenbetäubend. Sarah holte ihre Pistole aus der Küche, dann ging sie nach oben, ließ aber im Erdgeschoss das Licht brennen. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich über die Stromrechnung Gedanken zu machen. Das Letzte, was sie wollte, war, in einem dunklen Haus alleine zu sein.
Als sie auf der Bettkante saß, auf der hässlichen neuen Bettwäsche, die Waffe auf dem Schoß, wünschte Sarah sich, sie hätte Josh dazu überredet, ihr einen Pitbull zu kaufen. So sehr sie der Gedanke an Kotbeutel und Gassigehen auch abschreckte, so angenehm fand sie die Vorstellung, etwas Starkes und Gefährliches im Haus zu haben, das auf ihrer Seite stand. Sie musste mit Josh darüber reden, wenn er nach Hause kam.
Sarah zappte auf dem 42-Zoll-TV, der an der gegenüberliegenden Wand hing, von einem Sender zum anderen und suchte nach einer Sendung, mit der sie sich die Zeit vertreiben konnte. Ihr Schlafzimmer war in einem hellen Beige gestrichen, mit einem colafarbenen Kontrast hinter dem extragroßen Himmelbett, und das Licht des Bildschirms ließ Schatten über die dunkle Wand tanzen. Sie liebte diesen Raum. Doch heute Abend beherbergte er böse Erinnerungen. Erinnerungen, von denen sie nicht einmal wusste, ob sie real waren.
Es gab nichts im Fernsehen, und zum Putzen hatte Sarah keine Lust. Sie fühlte sich erschöpft, als wäre sie 20 Kilometer gelaufen und keine sechs, aber sie fürchtete sich vor dem Einschlafen. Noch immer hallten dunkle, brutale Träume in ihrem Kopf wider.
Sarah schaltete durch die Pay-per-View-Kanäle und wurde immer unzufriedener. Die neuen Filme hatte sie alle schon gesehen, und Softpornos interessierten sie nicht. Sie schaltete das Gerät aus, schleuderte die Fernbedienung auf das kleine Zweiersofa in der Ecke und schnappte sich ihren Laptop.
Sie surfte bei Ebay vorbei und scrollte durch die angebotenen iPods, Laptops, Designerhandtaschen und -schuhe sowie einige Sammlerstücke, dann ging sie auf eine regionale Joggerseite und machte sich im Forum auf die Suche nach interessanten Diskussionen. Es war ihr übliches Ritual. Sie tat es, um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie nicht nur wegen der Pornos ins Netz ging. Aber in Wirklichkeit war das Surfen auf Pornoseiten ihr liebster Zeitvertreib. Weniger, um sich aufzugeilen, sondern vielmehr aus morbider Neugier. Die bizarren Fetische, auf die sie immer wieder stieß, faszinierten sie unglaublich. Gerne redete sie sich ein, dass sie irgendwann ein Buch darüber schreiben wollte und eigentlich nur Recherchen anstellte.
Sarah klickte sich durch die üblichen Pornoseiten, die Bukkake, Sodomie, Sex mit Amputierten und Zwergwüchsigen anboten, bis sie zu den wirklich abgefahrenen Sachen kam. Sie stieß auf ein »Sleepy Sex«-Portal für Männer, die auf Sex mit Frauen standen, die bewegungslos wie Leichen herumlagen, und auf eine Necro-Sex-Seite für Männer, die es gern mit echten Leichen treiben wollten. Josh würde durchdrehen, wenn er wüsste, wo sie sich herumtrieb. Die Necro-Angebote fuhren auf der Gothic-Schiene und zeigten Frauen in Särgen mit blassem Make-up und schwarzem Lidschatten. Sarah lachte und klickte auf einen anderen Link. Aus irgendeinem Grund beunruhigten sie heute sogar die Freaks, die falsche Leichen vögelten.
Sie fand eine Seite mit Blutspielen, auf der Männer und Frauen sich beim Sex gegenseitig mit Rasierklingen ritzten, und dann eine andere Seite mit Frauen, die an Seilen von der Decke baumelten. Sarah erschauderte und klickte gleich weiter. Heute Abend konnte sie so etwas nicht ertragen.
»Was zum Teufel stimmt nur mit diesen Leuten nicht?«
Aber Sarah wusste, dass sie früher sogar die brutalsten und perversesten Pornoseiten faszinierend fand – aber dann hatte sie davon geträumt, ermordet zu werden, und war am nächsten Morgen auf einer blutdurchtränkten Matratze aufgewacht. Jetzt stand ihr der Sinn nach etwas Normalerem. Sie klickte auf eine Lesbenseite und versuchte sich mit Bildern von Frauen zu amüsieren, die nicht im Geringsten wie Lesben aussehen, die vor der Kamera miteinander vögelten. Sie klappte den Laptop zu und legte sich aufs Bett, die Pistole auf der Brust. Sie konnte nicht dagegen ankämpfen. Sie war hundemüde, und ausnahmsweise nicht einmal besonders geil. Sie fühlte sich, als könnte sie nie wieder geil sein.
Sarah schloss die Augen und entsicherte die Pistole.







Kapitel 12
Sie wurde wach, als Josh ins Zimmer kam.
»Tut mir leid, Schatz. Ich wollte dich nicht wecken.«
Sarah wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, dann setzte sie sich im Bett auf. Voller Panik sah sie sich im Zimmer um.
»Mach das Licht an.«
»Schlaf weiter«, flüsterte Josh.
»Mach das Licht an!«
Der Raum wurde mit Licht geflutet, und Sarahs Blick fiel sofort auf die Bettwäsche. Ihr Herz schlug einen Trommelwirbel in ihrer Brust. Die Bettwäsche war weiß. Keine Blumen. Kein Paisleymuster. Keine psychedelischen Farben. Einfach nur weiß. Sie brach in Schweiß aus und begann zu hyperventilieren.
»Oh Scheiße. Oh Scheiße. Oh Scheiße.«
Josh runzelte die Stirn und streckte ihr hilflos die Hand entgegen. Diese Geste machte Sarah wütend und gab ihr das Gefühl, völlig allein zu sein. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
»Oh Gott. Oh Scheiße.«
»Was? Was ist?«
»Wo ist die Bettwäsche? Wo ist die Bettwäsche, Josh?«
Josh zuckte die Schultern. »Welche Bettwäsche?«
»Die hässliche, die wir im Linen Store gekauft haben. Das Zeug mit dem Hippiemuster und den riesigen hässlichen Scheißblumen! Ich habe das Bett damit bezogen, bevor du schlafen gegangen bin. Wo ist sie? Wo zur Hölle ist sie, Josh?«
Josh starrte auf das Bett. »Bist du sicher, dass du sie aufgezogen hast?«
»Natürlich bin ich sicher! Deshalb habe ich sie gekauft. Damit ich mich daran erinnere. Ich weiß, dass ich das Bett damit bezogen habe!«
Sarah sprang aus dem Bett und stapfte zum Wandschrank. Sie wühlte im Wäschekorb, warf Jeans, T-Shirts, Röcke und BHs auf den Boden. Sie rannte die Treppe hinunter in die Waschküche, dicht gefolgt von Josh. Sie riss die Waschmaschine auf, und dort war die Bettwäsche, sauber, nass, am Boden der Trommel zusammengeknäuelt. Auch Unterwäsche von ihr war dabei. Es war die Unterwäsche, die sie getragen hatte, als sie eingeschlafen war. Sie sah Josh an. Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Langsam schüttelte er den Kopf.
»Ich habe sie nicht gewaschen«, sagte sie. Und fügte hinzu: »Wo ist meine Pistole?«
Josh starrte sie ausdruckslos an.
»Wo ist die Scheißknarre? Ich hatte sie bei mir, als ich ins Bett gegangen bin. Wo ist sie? Wo ist die Scheißknarre?«
»Ähm, ich glaube, ich habe sie oben gesehen.«
Sarah rannte wieder die Treppe hinauf. Sie fand die Sig Sauer auf der Kommode. Ihre Hand zitterte, als sie danach griff. Sie hielt inne, und ihre Hand schwebte über der Pistole, als hätte sie Angst davor, sie zu berühren. Sie drehte sich um und sah Josh an, der sie beobachtete und kurz den Atem anhielt, als ob sie gerade eine Giftschlange anfasste. Beide keuchten.
»Hast du sie dort hingelegt, Josh?«
»Nein. Sie lag da, als ich hereinkam.«
»Sie hat auf meiner Brust gelegen, als ich eingeschlafen bin. Ich habe sie mit beiden Händen festgehalten.«
Sie nahm die Waffe und ließ das Magazin herausschnappen. Leer. Sie zog den Schlitten zurück. Die Patrone, die sie in die Kammer geladen hatte, war ebenfalls weg. Josh sog scharf die Luft ein und suchte das Zimmer nach den Patronen ab.
Sarah wusste, dass es für Josh nicht leicht sein konnte, plötzlich den Part des Ruhigen und Besonnenen zu übernehmen, während sie durchdrehte. Es war das exakte Gegenteil ihrer üblichen Rollenverteilung. Sie bemerkte, wie schwer es ihm fiel, sich zusammenzureißen. Es machte ihn wahnsinnig, die Panik in ihrem Gesicht zu sehen, aber er zwang sich, ihr zuliebe ruhig zu bleiben. Das war nicht gerade eine seiner Stärken, und die Anstrengung war ihm deutlich anzumerken. Sie liebte ihn dafür umso mehr.
»Riechst du das?« Joshs Miene war jetzt fast so panisch wie ihre.
»Was?«
Josh nahm ihr die Waffe aus der Hand und roch daran, dann hielt er sie ihr hin. Sarah roch ebenfalls. Es war der unverkennbare Geruch von verbranntem Schießpulver.
»Damit ist geschossen worden.«
Sarah sah sich im Zimmer nach Einschusslöchern um, während Josh auf dem Boden nach Patronenhülsen Ausschau hielt. Es dauerte nicht lange, bis er eine fand. Und in der Schlafzimmertür prangte ein Loch. Josh schloss die Tür, und dahinter fand sich ein hübscher Einschuss in der Rigipswand.
»Hast du auf etwas geschossen, oder auf jemanden? Auf den Nachbarn? Hattest du wieder einen dieser Träume?«
»Ich glaube nicht, dass es Träume sind, Josh. Denkst du, ich habe im Traum die Bettbezüge gewechselt und eine Ladung Wäsche gewaschen? Ich glaube, jemand war hier im Haus. Ich habe Angst, Josh.«
»Soll ich rüber zum Nachbarn gehen?«
»Um was zu tun? Wir haben keinen Beweis, dass er etwas getan hat. Wenn du ihn umbringst oder zusammenschlägst, wanderst du in den Knast, und ich bin ganz allein.«
Sarah zog ihren Mann zu sich heran. Hilfe suchend drängte sie sich in seine großen, starken Arme und legte den Kopf an seine muskulöse Brust, verzweifelt auf der Suche nach einem Gefühl von Sicherheit. Sie wollte unbedingt glauben, dass ihr Mann sie vor dem hier, was immer es auch war, beschützen konnte.
»Also, was ist wirklich passiert? Glaubst du tatsächlich, dass er hier drin war, um dich anzugreifen? Und dann die Betten abgezogen und gewaschen hat? Das klingt ziemlich verrückt. Das ... das kann nicht passiert sein.«
»Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Ich habe mich mit der Pistole auf der Brust hingelegt, und dann wurde ich wach, als du reinkamst.«
»Etwas ist auf jeden Fall passiert. Ich rufe die Polizei.«
»Und was sagst du ihnen?«
»Weiß ich noch nicht. Aber irgendwas Komisches passiert hier.«
»A-aber was ist, wenn es an mir liegt? Wenn ich kurz davorstehe, verrückt zu werden oder so was? Ich will nicht, dass sie mich irgendwo einsperren.«
»Sie sperren dich nicht ein. Ich glaube nicht, dass es so läuft. Die können dich nicht einfach wegsperren, nur weil du verrücktes Zeug redest. Dann würde halb Las Vegas in der Klapse stecken. Aber sie werden das Haus durchsuchen und herausfinden, ob jemand hier war.«
Sarah fühlte sich verwirrt und unsicher, aber sie hatte auch Todesangst. Vielleicht ging es ihr wirklich besser, wenn die Polizei kam. Josh stand mit dem Handy in der Hand neben dem Bett und sah sie fragend an.
»Okay. Ruf sie an.«
Sarah sah sich noch einmal im Zimmer um, während Josh den Notruf wählte. Je länger sie es tat, desto mehr Gegenstände entdeckte sie, die sich nicht am gewohnten Platz befanden. Die Lampe und der Radiowecker auf dem Nachttisch hatten die Plätze getauscht. In dem Jahr, in dem sie geheiratet hatten, hatte Josh ihr einen großen roten Stoffbären zum Valentinstag geschenkt. Der lag immer neben dem Bett, jetzt auch, aber auf Joshs Seite. Ihr Laptop stand mit gezogenem Stecker auf der Kommode, nicht länger eingestöpselt auf dem Boden. Und dann diese sauberen Stellen am Teppich, an denen er deutlich heller und offensichtlich geschrubbt worden war. Sarah kniete sich hin und rieb mit der Hand über einen großen Fleck neben dem Bett, der unnatürlich hell wirkte, als hätte dort jemand ein Bleichmittel benutzt. Der Teppich fühlte sich feucht an.
»Ja. Mein Name ist Josh ... Josh Lincoln. Jemand ist in unserem Haus gewesen. Ich glaube, dass er möglicherweise meine Frau angegriffen hat. Okay. Okay. Wann sind Sie hier? Okay. Vielen Dank.«
»Josh.«
»Sie sind unterwegs.«
»Der Teppich ist feucht. Er wurde sauber gemacht.«
Sarah trat einen Schritt zurück, als Josh sich hinkniete und den Bodenbelag untersuchte. Sie wusste bereits, was er sagen würde. Es ließ sich nicht leugnen, dass der Teppich gereinigt worden war. Es sah aus, als wäre teilweise sämtliche Farbe ausgebleicht. Eine der cremefarbenen Stellen auf dem braunen Stoff war mehr als einen Meter groß. Als sie den Raum weiter inspizierten, fanden sie Ecken an der Wand hinter dem Bett, die wirkten, als hätte man sie gesäubert oder frisch gestrichen.
»Und bevor du fragst: Nein, ich bin nicht mitten in der Nacht aufgestanden, um den Teppich zu schrubben.«
Josh schüttelte den Kopf und rieb sich mit den Handflächen über das Gesicht. Er suchte offenbar nach den richtigen Worten, zermarterte sich das Gehirn darüber, was er sagen sollte, und es quälte ihn sichtlich, dass er keine Erklärung für das fand, was er sah. Sarah hoffte beinahe, dass Josh eine rationale Begründung abgeben konnte – und sei es, dass sie verrückt war. Aber Angst und Verwirrung standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
»Glaubst du wirklich, dass jemand im Haus war? Wie konnte er sich hereinschleichen, ohne dich zu wecken? Glaubst du, man hat dir was gegeben? Vielleicht K.o.-Tropfen oder so was?«
Sarah dachte darüber nach. Wenn man sie unter Drogen gesetzt hatte, ergaben ihre Erinnerungslücken und die verschwommenen traumartigen Bilder, die immer wieder kurz in ihrem Geist aufblitzten, viel mehr Sinn. Selbst ihre vermeintliche Erinnerung, ermordet worden zu sein, ließ sich als Drogenhalluzination erklären.
Aber wie sollte jemand hier reingekommen sein, um mir die Drogen zu geben? Und wie genau hat er sie mir verabreicht?, fragte sie sich. Die Theorie lieferte ebenso viele Antworten, wie sie neue Fragen aufwarf. Und wenn sie stimmte, bedeutete das, dass der Traum, von ihrem Nachbarn vergewaltigt worden zu sein, Realität war. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und erschauderte.
»Ich weiß nicht. Aber vielleicht sollte ich mich im Krankenhaus untersuchen lassen.«
»Bevor die Polizei hier ist ...« Josh hielt inne. Sarah sah ihn fragend an.
»Was, Josh?«
»Ich weiß, es ist bescheuert, aber ich muss dich fragen ...«
»Was fragen?«
»Die Drogen ... ähm ... sie werden doch nichts finden ... ich meine ... jemand hat dir was gegeben, stimmt’s? Du nimmst doch keine ... äh ...«
Sarah begriff, worauf er hinauswollte, und etwas Finsteres und Gemeines breitete sich in ihr aus, etwas, das Josh kratzen und ihm das Gesicht vom Schädel reißen oder ihm wenigstens eine runterhauen wollte. Sie wusste, dass seine Frage unter den gegebenen Umständen durchaus berechtigt war. Die ganze Angelegenheit hörte sich völlig wahnsinnig an. Und wenn sie nicht schizophren war, dann bestand die einzige andere Möglichkeit – abgesehen davon, dass tatsächlich jemand eingebrochen war und sie narkotisiert hatte, ohne dass sie etwas davon mitbekam – darin, dass sie selbst Drogen nahm und das alles in einer Art Delirium getan hatte. 
Angesichts der Alternativen war es aus seiner Sicht am wahrscheinlichsten, dass sie tatsächlich Drogen nahm. Sie hatte Josh gestanden, auf der High School Methamphetamin zur Diätunterstützung geschluckt zu haben – die »Meth-Diät«, wie sie und ihre Freundinnen es damals scherzhaft nannten. Auf dem College hatte sie das Zeug erneut genommen, um sich nachts zum Lernen wach zu halten, kurz vor ihrer ersten Begegnung mit Josh. Er hatte jedes Recht, misstrauisch zu sein. Aber in diesem Moment brauchte sie dringend das Gefühl, ihn auf ihrer Seite zu wissen, und diese Frage, so berechtigt sie sein mochte, fühlte sich wie ein furchtbarer Verrat an.
»Nein, Josh. Ich bin kein Scheißjunkie. Ich schniefe kein Meth und ich rauche kein Crack, während du arbeiten bist.«
Sie wandte ihm den Rücken zu, als die Tränen zu fließen begannen. Sie wollte sich aufs Bett werfen, aber der Anblick der sauberen weißen Bettwäsche ließ sie erstarren. Auf keinen Fall wollte sie den Stoff berühren. Wer auch immer hier eingebrochen war und irgendwelche schlimmen Dinge mit ihr angestellt hatte, hatte auch die Bettwäsche angefasst. Mit tränennassem Gesicht stand Sarah mitten im Zimmer und schrie.







Kapitel 13
»Sie sagen also, Ihr Nachbar ist ins Haus eingebrochen und hat Sie mit Drogen narkotisiert und sexuell missbraucht?«
Der Polizist sah aus, als käme er frisch von der High School, aber er trug bereits die desinteressierte Miene eines Mannes zur Schau, der sich damit abgefunden hatte, von der Menschheit nur das Schlimmste zu Gesicht zu bekommen. Er wirkte wie jemand, den alles kaltließ, was nicht mindestens eine Schießerei oder ein tödlicher Autounfall war, und er besaß diese überhebliche Aura eines Polizisten, als verdanke jeder, der keine Dienstmarke trug, ihm persönlich seine Existenz. Das vorzeitig ausdünnende Gestrüpp seiner blonden Haare, die Aknenarben an Wangen und Stirn und die Knolle seines Adamsapfels waren klare Hinweise darauf, dass er in seiner Schulzeit einen mehr als großzügigen Anteil an Beleidigungen und Klassenkeile abbekommen hatte.
»Wir sind uns nicht sicher. Deshalb haben wir Sie gerufen. Aber jemand ist in unserem Haus gewesen.«
»Jemand ist eingebrochen, hat den Boden geschrubbt und die Wäsche gewaschen, aber nichts mitgenommen?«
»Jemand hat meine Frau vergewaltigt und anschließend sauber gemacht, um die Spuren zu verwischen. Ich meine ... so könnte es gewesen sein. Sie hat ständig diese Albträume, und dann sind da die ganzen Sachen, die nicht an ihrem gewohnten Platz stehen.«
»Und warum glauben Sie, dass es Ihr Nachbar war?«
»Meine Frau hat ihn gesehen. Also ... sie glaubt es jedenfalls. Sie hat diese Träume, und er kommt darin vor. Er ist da und vergewaltigt sie und bringt sie um.«
Der Polizist, der wie ein junger blonder Anthony Perkins aussah, starrte Josh an. Ganz offensichtlich musste er sich das Lachen verkneifen. Sarah fühlte sich furchtbar, weil Josh das wegen ihr durchmachen musste.
»Hören Sie, ich weiß, dass das alles völlig verrückt klingt. Können Sie sich nicht einfach im Haus umsehen und feststellen, ob es irgendwelche Anzeichen für einen Einbruch gibt?«
Der Polizist seufzte tief.
»Okay, ich werde Türen und Fenster überprüfen.«
Sarah und Josh sahen sich an. Sarah kam sich töricht vor. Sie konnte ihre Verlegenheit kaum verbergen, errötete und wurde ganz zappelig. Hätten sie nur nicht die Polizei gerufen. Aber sie musste Bescheid wissen. Sie musste wissen, ob jemand ins Haus eingebrochen war.
Der Polizist überprüfte die Fenster in Wohnzimmer, Küche und Arbeitsraum. Er überprüfte die Haustür und die Schiebetür im hinteren Teil des Gebäudes.
»Sir? Ma’am?«
»Ja?« Josh kam zur gläsernen Schiebetür, neben der der Polizist stand. Sarah folgte ihm.
»Wie verschließt man diese Tür?«
»Indem man den Riegel unten an der Tür umlegt.«
»Hoch oder runter?«
»Man schiebt ihn mit dem Fuß nach unten.«
»M-hm. Machen Sie mal. Verschließen Sie die Tür.«
Josh trat auf den Riegel.
»Und jetzt öffnen Sie.«
Josh zog am Griff der Schiebetür, und sie glitt leicht auf ihrer Schiene zur Seite.
»Versuchen Sie es noch einmal.«
Sarah schob ihren Mann zur Seite und trat fest auf den Riegel. Sie packte den Türgriff, und wieder glitt die Tür problemlos auf.
»Sie sollten sich einen Sicherheitsriegel für diese Tür anschaffen. Und bei den ganzen leer stehenden Häusern hier in der Gegend wäre eine Alarmanlage nicht das Schlechteste. Manchmal nisten sich Gangs oder Drogenabhängige in verlassenen Häusern ein. Das ist ein echtes Problem. Durch die Zwangsversteigerungen ist die Verbrechensrate mächtig nach oben geklettert.«
»Also denken Sie, dass jemand hier eingebrochen ist?«, fragte Sarah etwas zu eifrig.
»Es gibt keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen, aber ein Einbrecher müsste ja auch nichts aufbrechen, wenn er die Tür nur aufzuschieben braucht.«
»Wir lassen sie reparieren«, versprach Josh.
»Und lassen Sie eine Alarmanlage einbauen.«
»Machen wir.«
»Das ist alles?«, fragte Sarah. Ihre Stimme klang schriller, als sie wollte, und besaß einen leicht panischen Unterton.
»Das ist alles, was ich nach der aktuellen Spurenlage tun kann. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, kommen Sie zur Wache und erstatten Anzeige. Aber ich kann nicht einfach auf der anderen Straßenseite jemanden festnehmen, nur weil Sie einen bösen Traum hatten.«
»Aber Sie können ihn doch vernehmen?«
»Wollen Sie wirklich, dass ich das mache? Klar kann ich. Sie haben recht. Ich kann über die Straße gehen und ihn fragen, ob er in Ihr Haus eingebrochen ist und Sie im Schlaf überfallen hat. Aber wenn er nichts getan hat und Sie nur einen sehr realistischen Albtraum hatten, bringen Sie ihn damit nur auf die Palme und brechen womöglich einen Nachbarschaftskrieg vom Zaun.«
»Er hat recht«, sagte Josh. Sarah wusste das, aber es war nicht, was sie hören wollte. Sie wollte, dass Fingerabdrücke von ihrem Nachbarn genommen wurden. Sie wollte, dass ihr ganzes Haus nach Fingerabdrücken abgesucht wurde, nach Blut und Sperma und Haaren und Fasern und was sich sonst noch finden ließ. Sie wollte, dass er eingesperrt und verhört wurde, bis er alles, was er ihr angetan hatte, zugab.
»Was ist mit Fingerabdrücken? Können Sie nicht das Haus nach Fingerabdrücken absuchen?«
»Dann bräuchten wir auch seine Abdrücke, um sie zu vergleichen, und dazu bräuchten wir eine richterliche Verfügung. Solange Sie nicht mit absoluter Sicherheit wissen, dass er Sie überfallen hat, bekomme ich diese Verfügung nicht. Wenn Sie mir sagen, dass es kein Traum war und Sie sich daran erinnern, dass er hier eingebrochen ist und Sie vergewaltigt hat, habe ich binnen Minuten die notwendigen Dokumente, und wir nehmen Fingerabdrücke und Spermaproben von ihm, lassen Sie im Krankenhaus untersuchen und klappern das ganze Haus nach Fingerabdrücken und Blut und anderen Körperflüssigkeiten ab. Ich kann keine richterliche Anordnung allein aufgrund eines Traums und frisch gewaschener Bettbezüge anfordern oder die Spurensicherung rufen.«
»Können Sie mich nicht trotzdem untersuchen lassen? Nur um sicherzugehen, dass es lediglich ein Traum war? Ich habe mich noch nicht geduscht. Wenn also etwas passiert ist, dann gibt es eventuell noch ...« Sie stockte. Die Worte wollten nicht heraus. Erneut durchlief ein Schauder ihren Körper, und sie verzog das Gesicht, als schmeckte sie etwas Faules im Mund, als könnte sie immer noch ihn schmecken. »... Spuren.« Peinlich berührt wandte sie sich ab, doch gleich darauf wandte sie ihren Blick wieder dem Polizisten zu, um sich nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm es ihr war, und um nicht den Eindruck zu erwecken, sie sei schwach. Sie wusste nicht, warum sie diesen Punkt als so wichtig empfand, aber auf keinen Fall wollte sie vor jemand anderem außer Josh Schwäche zeigen – und auch vor ihm nur ungern.
Der Polizist holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Er klopfte mit dem Stift gegen seinen Notizblock, auf den er noch kein einziges Wort geschrieben hatte. Nichts von ihrer Aussage hatte er sich notiert.
Ganz offensichtlich beabsichtigte er nicht, auch nur das Geringste wegen des Einbrechers zu unternehmen. Er wollte sie lediglich bei Laune halten. Sie stand kurz davor, ihm zu sagen, dass es keine Träume waren und sie mit absoluter Sicherheit wusste, dass man sie vergewaltigt hatte, aber sie tat es nicht. Denn sie konnte nicht abgrenzen, wie viel von dem, woran sie sich erinnerte, ein Traum war und wie viel real. Sie erinnerte sich nicht, was letzte Nacht geschehen war. Nicht daran, überfallen worden zu sein; nicht daran, geschossen zu haben. Sie erinnerte sich an gar nichts.
Wenn sich alles nur in ihrem Kopf abspielte und sie im Begriff war, den Verstand zu verlieren, würde sie dem neuen Nachbarn wegen nichts und wieder nichts die Hölle auf den Hals hetzen und ihm jede Menge Probleme bereiten. Die Öffentlichkeit bekam meistens nur mit, dass jemand wegen eines Verbrechens angeklagt wurde, aber nicht, wenn er anschließend entlastet wurde. Eine Anklage wegen Vergewaltigung konnte dazu führen, dass er seinen Job verlor oder aus der Siedlung vertrieben wurde. 
Vielleicht rächte er sich auch, indem er sie verklagte oder ihnen jedes Mal die Eigentümerversammlung auf den Hals hetzte, wenn sie ihre Mülltonne zu spät an die Straße stellten, in der Einfahrt statt in der Garage parkten oder die Hecke nicht schnitten. Oder er schwärzte sie bei den Wasserwerken an, wenn sie in Dürreperioden vergaßen, die Zeitschaltuhr des Rasensprengers umzustellen, oder alarmierte die Polizei, wenn sie die Musik etwas zu laut aufdrehten, oder was auch immer für kleinkarierte Dinge sich Nachbarn antaten, um sich das Leben gegenseitig zur Hölle zu machen. Möglicherweise gipfelte es sogar darin, dass Josh und er sich prügelten oder Schlimmeres. Sie erinnerte sich daran, wie Josh mit der Pistole in der Hand aus dem Haus stürmen wollte. Was, wenn Dale ebenfalls eine Waffe besaß? Dann konnte es richtig übel enden. Sie wollte ganz bestimmt keinen Krieg mit ihrem neuen Nachbarn anzetteln.
»Und wenn man ihr Drogen gegeben hat und sie sich deshalb nicht erinnern kann?«, fragte Josh. »Man könnte eine Urinanalyse machen, wenn sie im Krankenhaus ist.«
»Was immer noch nicht beweist, dass es der Nachbar getan hat und sie die Drogen nicht selbst genommen hat.«
»Aber wenn festgestellt wird, dass sie vergewaltigt wurde, und man Rückstände irgendwelcher K.o.-Tropfen in ihrem Blut findet, müsste das doch für eine richterliche Verfügung reichen, oder?«
Der Cop senkte den Blick auf seine blank geputzten Polizistenschuhe. Er schüttelte den Kopf und hob resignierend die Arme.
»Also gut. Ich bringe Sie ins Krankenhaus.«
»Ich hole meine Tasche.«
Sarah ging ins Wohnzimmer und nahm ihre Handtasche vom Sofa. Auf dem Weg zur Haustür ging sie an Josh vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Sie war immer noch sauer, dass er ihr wegen der Drogen misstraut hatte. Hoffentlich hatte Dale, wenn er sie wirklich narkotisiert hatte, wenigstens kein Meth verwendet.
Die Stimmung auf der Fahrt zum Krankenhaus war angespannt, weil der Polizist die ganze Zeit versuchte, ihr die Sache auszureden.
»Sind Sie sicher, dass Sie das wollen? Diese Untersuchungen können ziemlich belastend sein. Ich muss eine Missbrauchsberaterin holen, das ist Vorschrift. Und sie wird Ihnen ein paar sehr intime Fragen stellen.«
»Ich werde ihr alles erzählen, woran ich mich erinnere.«
»Man wird Sie über Ihre Ehe ausfragen. Um sicherzugehen, dass Ihr Mann als Vergewaltiger nicht infrage kommt.«
»Mein Mann hat mich nicht vergewaltigt.«
»Das sage ich ja gar nicht. Ich möchte Sie nur auf einige der Fragen vorbereiten, die man Ihnen stellen wird.«
»Es klingt eher so, als wollten Sie mir das Ganze ausreden.«
»Ich fahre Sie hin, oder?«
Für den Rest der Fahrt schwiegen sie. Sarah war dankbar für die Gesprächspause. Sie musste nachdenken. Sie wollte sich an so viel wie möglich erinnern.
Noch immer wusste Sarah nicht, was letzte Nacht geschehen war. Nur, dass sie die Bettwäsche gewechselt hatte. Dass sie im Internet gesurft und dann ihren Laptop neben das Bett gelegt und die Pistole genommen hatte. Sie erinnerte sich, wie sie mit der Waffe in beiden Händen und fest an ihre Brust gedrückt eingeschlafen war. Und sie erinnerte sich an das Erwachen, als Josh ins Zimmer kam. Alle Ereignisse dazwischen lagen vollständig im Dunkeln. Aber an die Nacht davor konnte sie sich noch deutlich erinnern.
Wie sie aufwachte und nach ihrem Mann tastete und dann die warme Nässe fühlte und ihn schnaufen und gurgeln hörte, als er an seinem eigenen Blut erstickte. Wie sie aufschaute und Dale beobachtete, der immer wieder auf Josh einstach. Was er mit ihr gemacht hatte. Sie bekam das Bild nicht aus dem Kopf, wie sein kleiner Penis zwischen ihren blutverschmierten Brüsten auf und ab glitt. Das Problem war nur, dass sie sich auch daran erinnerte, wie sie unverletzt und ohne sichtbare Wunden oder Narben aufwachte und ihren Mann neben sich fand – lebend. Es konnte nichts anderes als ein Traum gewesen sein. Aber dann waren ihr Details aufgefallen, die nicht dazu passten. Details, die ihre Erinnerung zu bestätigen schienen. Das Einzige, was überhaupt keinen Sinn ergab, war die Tatsache, dass sie und Josh am Leben waren.
Sie erreichten das Krankenhaus. Der Polizist war sichtlich verärgert darüber, dass man ihn mit dieser Angelegenheit belästigte. Eine Krankenschwester wartete bereits auf sie, zusammen mit einer Opferbetreuerin der Polizei von Las Vegas.
»Wir übernehmen jetzt«, sagte die Polizistin. Der junge Cop wirkte, als wäre er am liebsten vor Freude in die Luft gesprungen.
»Viel Spaß, Leute«, rief er und verabschiedete sich mit einer lässigen Handbewegung. Als er das Krankenhaus verließ, musste er einer Transportliege ausweichen, auf der ein paar Sanitäter eilig einen laut schreienden und aus einer üblen Beinverletzung blutenden Mann hereinschoben. Der Polizist bedachte den Verblutenden mit dem gleichen respektlosen Gruß und ging zu seinem Wagen.
»Arschloch«, sagten Sarah und Josh im Chor, als sie ihm hinterhersahen.
Die Polizistin lächelte Sarah an und führte sie in ein kleines Untersuchungszimmer. Die Opferbetreuerin der Polizei war eine große und kräftige Schwarze Ende 30 mit üppigen Kurven. Sie hatte ein freundliches Gesicht mit einer Narbe, die von ihrem rechten Mundwinkel bis zur Nase verlief.
»Ich bin Detective Trina Lassiter.«
»Sarah Lincoln.«
»Okay, Mrs. Lincoln, erzählen Sie mir, was vorgefallen ist«, bat sie, während sie und die Krankenschwester sich Latexhandschuhe anzogen.
»Ich weiß es nicht genau. Ich erinnere mich daran, überfallen worden zu sein, aber ich bin mir nicht sicher, ob es nicht nur ein Traum war.«
Die Krankenschwester, eine Lateinamerikanerin Anfang 50, nickte, ohne aufzublicken. »Das ist normal. Das Bewusstsein unterdrückt manchmal unangenehme Erinnerungen«, erklärte sie.
Die Polizistin öffnete eine große Plastiktüte und holte ein paar Baumwolltupfer, Wattestäbchen und kleine Plastikbehälter heraus.
»Wann, glauben Sie, ist es passiert?«, wollte Lassiter wissen.
»Die Erinnerungen stammen aus der vorletzten Nacht, aber ich glaube, dass auch letzte Nacht etwas passiert sein könnte.«
Die Krankenschwester hob den Kopf. Sie sah Detective Lassiter an, dann bedachten beide Sarah mit einem erstaunten Blick.
»Sie glauben, Sie wurden zweimal vergewaltigt?«, vergewisserte sich Lassiter.
»Mindestens. Ich glaube, der Nachbar ist es. Wahrscheinlich gibt er mir irgendwelche Drogen.«
Detective Lassiter wandte sich an die Krankenschwester, die Sarah mit offenem Mund anstarrte.
»Nehmen Sie Blut- und Urinproben. Untersuchen Sie sie auf GHB und Flunitrazepam.«
Sie wandte sich wieder an Sarah.
»Okay, ziehen Sie sich bitte aus. Ist das die Kleidung, die Sie während der Überfälle getragen haben?«
»Nein. Es ist nachts passiert, während ich schlief. Da trug ich nur meine Unterwäsche, aber die hat jemand gewaschen.«
Sie schilderte den gesamten Vorfall, soweit sie sich daran erinnern konnte, und erwähnte auch, dass sie glaubte, erstochen worden zu sein, und am nächsten Morgen unverletzt aufgewacht war. Sie erzählte der Polizistin von der blutigen Matratze und der ausgetauschten Wäsche am nächsten Tag. Geduldig hörte die Frau ihr zu.
»Okay. Okay, jetzt ziehen Sie sich bitte aus.«
Sarah legte ihre Kleidung ab und schlüpfte in das Krankenhaushemd. Sie legte ihre Beine in die Halterung und schloss die Augen. Die Krankenschwester nahm einen Abstrich ihrer Vagina und ihres Afters. Anschließend nahm die Schwester noch eine Speichelprobe unter der Zunge und von der Wangeninnenseite, wobei sie jedes Wattestäbchen einzeln verpackte und beschriftete und wieder in die Plastikhülle steckte. Sarah zuckte zusammen, als die Schwester eine Spritze in die Vene ihres Ellbogens stach und drei Ampullen Blut entnahm. Dann bekam sie einen Becher und wurde ins Bad geführt, um eine Urinprobe abzugeben.
Als sie zurückkam, erkannte sie am Verhalten der beiden Frauen, dass etwas anders war.
»Was haben Sie gefunden?«
»Nichts. Wir werden die Proben ans Labor schicken, aber es gibt keine Anzeichen für vaginale Fissuren oder Blutungen. Auch keine rektalen Traumata. Es sieht nicht so aus, als hätte man Sie vergewaltigt.«
Sarah konnte sie nur anstarren und versuchte zu begreifen, was das bedeutete.
»Aber ... aber diese Erinnerungen? Diese beschissenen, grässlichen Erinnerungen? Verliere ich den Verstand?«
»Ich behaupte ja nicht, dass nichts passiert ist. Wenn Sie unter Drogen gesetzt wurden, dann haben sich Ihre Muskeln möglicherweise entspannt, sodass es leichter für ihn war, Sie zu penetrieren. Vielleicht ist es auch zu einer ungewollten Erregung gekommen, und Sie waren feucht genug, sodass er keine Gewebeschäden verursacht hat. Das ist ganz normal und bedeutet nicht, dass Sie Vergnügen dabei empfunden hätten oder so etwas. Der Körper reagiert manchmal seltsam, und dagegen können wir nichts tun. Sie sagten ja auch, sein Penis sei relativ klein gewesen. Das alles könnte dazu beigetragen haben, dass sich keine Spuren finden lassen. Ein geschmiertes Kondom auf einem kleinen Penis hinterlässt so gut wie keine Risse oder Abschürfungen.«
Sarah nickte, obwohl sie kaum zuhörte. Die Polizistin hatte erwähnt, dass sie möglicherweise feucht gewesen war. Hatte sie es unbewusst genossen? War sie wegen der Pornos, die sie sich ständig ansah, schon völlig verkorkst? Wie konnte sie es genießen, von dieser perversen kleinen Missgeburt vergewaltigt zu werden? Die Frau meinte zwar, dass so etwas normal war und nicht bedeutete, dass sie Spaß daran gehabt oder freiwillig mitgemacht habe, aber Sarah wurde trotzdem von Selbstzweifeln geplagt. Sie wollte gar nicht daran denken, was Josh dazu sagen würde. Er glaubte ohnehin, dass sie eine Nymphomanin war. Aber es gab natürlich noch eine andere Möglichkeit. Dass sich alles nur in ihrem Kopf abspielte und es gar keine Vergewaltigung gab.
»Wie gesagt, wir werden die Proben untersuchen. Wir sollten auch von Ihrem Mann eine Spermaprobe nehmen, damit wir Rückstände, die von ihm stammen, ausschließen können.«
Sarah nickte. Sie wollte nicht länger reden. Sie wollte nur noch nach Hause.







Kapitel 14
Sarah schwieg, als sie mit Josh zusammen das Krankenhaus verließ. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, ohne völlig durchgeknallt zu klingen.
»Lass uns sofort eine Firma für Alarmanlagen anrufen, wenn wir zu Hause sind«, schlug Josh vor. »Vielleicht können sie heute Nacht noch eine installieren.«
Sarah schüttelte langsam den Kopf. Mit glasigen Augen starrte sie geradeaus durch die Windschutzscheibe ins Nichts.
»Nein. Wir müssen wegen der Geschichte nicht noch mehr Geld ausgeben. Aber ich kann keine Nacht länger in diesem Haus bleiben. Nicht heute jedenfalls. Lass uns ein paar Sachen einpacken, und dann komme ich mit dir zur Arbeit. Du kannst uns doch sicher ein Hotelzimmer organisieren.«
»Okay. Gut. Das sollte kein Problem sein. Ich werde mit dem Manager reden. Es müsste möglich sein, dass wir ein paar Nächte umsonst dort wohnen dürfen. Das verschafft mir genug Zeit, um die Schiebetür reparieren zu lassen. Und ich werde trotzdem eine Alarmanlage einbauen lassen. Ich glaube, mir winken heute Nacht ein paar gute Trinkgelder, und der Polizist hat recht – die Gegend verändert sich.«
Sarah nickte und starrte weiter durch die Windschutzscheibe auf die vorbeirauschende Wüste. Die Berge, die das Tal säumten, waren noch immer ein ungewohnter Anblick für sie. In Indianapolis sah man nichts außer Bäumen und unzähligen Häusern. Doch die Berge waren das Einzige, was Sarah an der Stadt schön fand. Las Vegas war auf dem besten Weg, die eigene Vergangenheit zu vernichten. Jedem Gebäude, das mehr als 30 Jahre alt war, drohte der Abriss, und übrig blieben nur lange eintönige Reihen langweilig verputzter Reihenhäuser, die meisten davon weniger als zehn Jahre alt. Sarah verabscheute diese Stadt mehr und mehr.
Die Wirtschaftskrise hatte Las Vegas schwer getroffen, überall sah man leer stehende Neubauten, verlassene Einkaufsmeilen und riesige, unvollendete Bürohochhäuser, kaum mehr als Gerippe aus Stahlträgern infolge der ausgebliebenen Bankfinanzierungen. Und die Kriminalitätsrate nahm Jahr für Jahr zu. Sarah sah mehr rote und blaue Tücher aus den Gesäßtaschen tief hängender Jeans herausbaumeln als je zuvor.
Als sie in ihrer Einfahrt hielten und ausstiegen, wandte Sarah sich zum Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite um. Ihr war, als hätte sich gerade die Jalousie bewegt. Eine spontane Wut stieg in ihr auf, und sie stürmte aus der Einfahrt und hielt über die Straße auf das Nachbarhaus zu.
»Schluss mit dieser Scheiße! Ich lass mich doch von niemandem terrorisieren und aus meinem eigenen gottverdammten Haus vertreiben!«
»Sarah!«
Josh rannte hinter ihr her und holte sie ein. Sarah verlangsamte ihre Schritte nicht.
»Sarah? Sarah! Was hast du vor?«
»Ich werde diesem Bastard sagen, dass ich weiß, was er getan hat. Er soll wissen, dass ich keine Angst vor ihm habe!«
Sarah eilte die Stufen der Veranda hinauf und hämmerte an die Tür. Es war ein gutes Gefühl, etwas zu unternehmen, die Sache in die eigene Hand zu nehmen, anstatt herumzusitzen und darauf zu warten, dass er wieder einbrach und über sie herfiel. Selbst wenn alles wirklich nur in ihrem Kopf passiert sein sollte und der Nachbar nicht wusste, wovon sie redete, fühlte es sich trotzdem gut an. Nachdem man sie betatscht und untersucht hatte und diese beiden dämlichen Frauen im Krankenhaus die Vermutung äußerten, dass sie bei ihrer Vergewaltigung möglicherweise feucht geworden war, empfand sie es als großartig, in die Offensive zu gehen. Sie wartete. Es kam keine Reaktion. Erneut hämmerte sie an die Tür.
»Machen Sie auf! Ich weiß, dass Sie da sind. Ich habe gesehen, wie Sie mich durch die Jalousie angestarrt haben!«
Die Tür schwang auf, und Dale stand da in einem Bademantel, der zu groß für ihn war und ihn noch kleiner, schwächer und ausgemergelter erscheinen ließ.
»Ja?«
»Ich weiß, was Sie im Schilde führen, und wenn ich Sie jemals dabei erwische, dass Sie sich noch einmal in mein Haus schleichen, bring ich Sie um. Haben Sie verstanden? Ich puste Ihnen den Scheißkopf weg!«
Dale sah erschrocken aus. Seine Augen zuckten zwischen Josh und Sarah hin und her.
»I-i-ich bin nicht in Ihrem Haus gewesen. Wovon reden Sie? So was würde ich nie tun.«
Josh versuchte, sich vor Sarah zu drängen. »Meine Frau steht in letzter Zeit ziemlich unter Stress.«
Sarah wirbelte zu ihm herum, stieß ihn zurück und stach mit dem Zeigefinger nach seinem Gesicht.
»Weg! Wag es bloß nicht!«
Josh schwieg und ließ den Kopf hängen. Sarah wandte sich erneut Dale zu.
»Ich weiß nicht, wie Sie es hinkriegen, aber wir werden Sie erwischen, und dann wird Ihr Arsch nicht etwa in den Knast wandern. Wir werden nicht die Bullen rufen. Ich werde Ihren mageren Arsch direkt ins gottverdammte Leichenschauhaus transportieren lassen!«
Dale lächelte. Nur ganz kurz. Fast augenblicklich unterdrückte er die Regung und sein vorheriger ängstlicher und verwirrter Gesichtsausdruck kehrte zurück. Aber Sarah hatte es bemerkt. Er hatte gelächelt. Bevor sie nachdenken, zweifeln, es sich ausreden konnte, holte sie aus und ohrfeigte ihn. Sie drehte sich mit dem Oberkörper in den Schlag und legte ihre ganze Kraft hinein. Dale prallte gegen den Türpfosten, und ein großer, wütender Abdruck in Form ihrer vier Finger zeichnete sich auf seiner linken Wange ab. Sein Gesicht spiegelte fassungslose Entrüstung wider, aber dann sah sie es wieder, dieses schnelle Lächeln. Sarah ballte die Faust und holte aus, aber Josh packte sie und zog sie von der Treppe auf die Straße.
»Ich bring dich um! Hörst du, du dreckiger Perverser? Ich bring dich um!«
Auf der ganzen Straße gingen Türen und Fenster auf, als die wenigen verbliebenen Nachbarn neugierig nachschauten, was da los war. Sarah wusste, dass es ihr eigentlich peinlich sein müsste, aber es spielte keine Rolle. Sie fühlte sich großartig.
»Warum haben Sie mich geschlagen?«, rief Dale. »Sie sind ja verrückt! Ich hole die Polizei! Sie sind völlig irre!«
Aber zum ersten Mal seit Tagen fühlte sie sich nicht verrückt. Sie fühlte sich stark, angetrieben von dem Gefühl, alles im Griff zu haben. Und selbst wenn sie sich alles andere eingebildet hatte – dieses Lächeln nicht. Da war sie sich ganz sicher.
Sie drehte sich um und schüttelte Joshs Hand ab. Mit stampfenden Schritten und geballten Fäusten ging sie zu ihrem eigenen Haus zurück. Josh kam hinter ihr her.
»Ich kann es nicht fassen, dass du ihn geschlagen hast!«
»Er hat mich angegrinst. Dieser schleimige, dreckige kleine Wichser hat mich angegrinst.«
»Vielleicht solltest du doch mal mit jemandem reden.«
»Was?«
»Vielleicht ... ich weiß nicht ... Vielleicht brauchst du Hilfe.«
Jetzt war es heraus. Er hielt sie für verrückt.
»Meinst du nicht, wir sollten wenigstens auf die Laborergebnisse warten?«
»Diese Polizistin hat mir erzählt, dass es keine äußerlichen Anzeichen für eine Vergewaltigung gibt.«
»Sie hat es dir gesagt?«
»Ich bin dein Mann. Ich war besorgt.«
»Hat sie dir auch gesagt, dass es daran liegen könnte, dass er ein Gleitmittel verwendete und einen kleinen Pimmel hat? Oder dass die Drogen meine verdammten Vaginalmuskeln gelockert haben?«
»Na ja, Drogen oder Gleitmittel müssten sich ja im Labor nachweisen lassen.«
»Und deshalb solltest du verdammt noch mal warten, bevor du mich in eine Scheißklapse abzuschieben versuchst! Wart ab, ob ich nicht doch recht habe, verdammt!«
Josh hielt vorsichtshalber etwas Abstand zu ihr. Offenbar befürchtete er, dass sie ihn genauso angriff wie den Nachbarn. Er streckte ihr abwehrend die leeren Handflächen entgegen, als wolle er mit einem bewaffneten Attentäter verhandeln. Sarah hätte ihm wirklich zu gern eine verpasst. Josh kannte sie gut.
»Aber was ist, wenn nichts geschehen ist? Du hast den Kerl gerade geschlagen. Er könnte Anzeige erstatten. Und du hast kurz davorgestanden, ihn zu verprügeln. Kannst du dir ernsthaft vorstellen, dass dieser Hänfling jemanden überfällt?«
»Vielleicht hat er deshalb die Drogen benutzt? Damit wir uns nicht wehren können.«
»Wir wissen nicht, ob er Drogen benutzt hat! Wir wissen nicht, ob überhaupt irgendwas passiert ist! Gut möglich, dass sich das alles nur in deinem Kopf abgespielt hat. Vielleicht bist du geschlafwandelt und hast die Pistole abgefeuert, selbst die Bettbezüge gewechselt und den Teppich geschrubbt und bist dann wieder ins Bett gekrochen, um weiterzuschlafen. Das hört sich für mich deutlich wahrscheinlicher an als die Geschichte, dass irgendein schüchterner Typ, der gegenüber wohnt, nachts eingebrochen ist, um dich zu vergewaltigen und umzubringen. Und dass du dich nicht mehr daran erinnern kannst und – falls ich vergessen habe, es zu erwähnen – du auch verdammt noch mal nicht tot bist!«
Sarah war sprachlos. Jetzt hatte er es offen ausgesprochen. Alles, was sie vorher empfunden hatte, das Gefühl von Macht und ihr Selbstvertrauen, waren verschwunden. Jetzt fühlte sie sich wieder wie eine Geisteskranke.
»Wow. Ich ... ich wusste nicht, dass du so denkst.«
Josh sackte in sich zusammen und ließ sich aufs Sofa fallen. »Hör mal, es tut mir leid. Ich weiß nur nicht, was ich davon halten soll! Das Ganze ist total verwirrend und beängstigend – so oder so. Ich meine, wenn dieser Typ uns beide betäubt hat und dann eingebrochen ist, um dich zu vergewaltigen – das ist ein extrem erschreckender Gedanke. Und wenn du, na ja, überschnappst, dann ist das fast noch schlimmer. Du ... du bist mein Fels in der Brandung. Eigentlich solltest du mich davor bewahren, überzuschnappen.«
Joshs Stimme klang belegt. Als er aufblickte, standen Tränen in seinen Augen. Es brach Sarah das Herz. Sie fühlte sich, als hätte sie ihn im Stich gelassen und auf irgendeine Weise verraten.
Sarah hatte bislang keinen Gedanken daran verschwendet, wie Josh mit alledem fertigwurde. Sie wusste, dass Josh nicht für Stress oder Überraschungen geschaffen war. Er war ein Mensch, bei dem alles seinen normalen Gang gehen und in geordneten Bahnen verlaufen musste, und das hier war so weit davon entfernt wie nur eben möglich. Es war das absolute Gegenteil von normal.
Eine schwere und unbehagliche Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Sarah ließ sich neben Josh aufs Sofa plumpsen. Sie neigte sich zur Seite und legte den Kopf in seinen Schoß.
»Ich bin nicht verrückt, Josh. Aber ich kann nicht erwarten, dass du mir das abnimmst. Ich meine ... Verrückte wissen nicht, dass sie verrückt sind, oder? Wenn ich schlafwandle oder so was, dann dürfte ich es eigentlich nicht wissen. Lass uns für ein paar Tage von hier verschwinden. Möglicherweise sehen wir dann etwas klarer. Wir können beide eine kleine Auszeit gebrauchen.«
Wieder einmal, mitten in ihrem eigenen Trauma, war sie es, die sich um Josh kümmerte. Es störte sie nicht. Es fühlte sich normal an. Viel zu sehr hatte sie sich in letzter Zeit auf Josh gestützt, und das gefiel ihr nicht.
»Lass uns ein paar Sachen packen und abhauen. Tun wir so, als wären es Flitterwochen.«
Josh nickte und stand langsam auf. Noch immer wirkte er erschüttert, verängstigt und unsicher. Sarah fasste seinen Kopf mit beiden Händen und zwang ihn, sie anzusehen.
»Ich bin nicht verrückt, Josh. Mach dir keine Sorgen. Ich bin nicht verrückt.«
Josh lächelte schwach und nahm sie in den Arm. Sie konnte spüren, dass er trotzdem nicht sicher war. Sie war es ja selbst nicht. Das musste sie ändern.







Kapitel 15
Sobald sie sich im Hotelzimmer eingerichtet hatte, schaltete Sarah als Erstes ihren Laptop ein und ging ins Internet. Sie rief die Spy-Shop-Homepage auf und durchforstete die angebotene Überwachungselektronik. Das meiste war unerschwinglich teuer. Schließlich entschied sie sich für den Nanny-Cam-Teddybären. Beide Überfälle hatten sich im Schlafzimmer ereignet; wenn sie das auf Video aufnahm, konnte sie Josh und sich selbst beweisen, dass sie nicht verrückt war. Dann würde dieser Dreckskerl hinter Gitter wandern und ihr eigenes Leben normal weitergehen – nach mehreren Jahren Therapie.
Sarah notierte sich die Artikelnummer und die Adresse des Ladens. Dann öffnete sie das Verzeichnis mit ihren Dokumenten und begann, an der Dissertation zu arbeiten. Sie verspürte kein Verlangen danach, Pornoseiten abzusurfen. Gewalttätige und abartige Geschlechtsakte hatte sie schon zur Genüge gesehen, um ihre Theorie zu untermauern, dass die menschliche Sexualität als Ganzes mit zunehmender Überbevölkerung immer nihilistischer wurde. Sie brauchte dafür keine weiteren Bilder von Frauen, die brutal faustgefickt oder massenhaft vergewaltigt wurden. Ihr Sexualtrieb hatte bereits schweren Schaden genommen. Ob sie wohl jemals wieder Lust auf Sex verspürte? Allein dafür hätte sie Dale am liebsten umgebracht.
Sarah holte ein digitales Diktiergerät aus der Reisetasche und legte es unter ihr Kopfkissen. Wenn heute Nacht etwas geschah, wollte sie wenigstens eine Tonaufnahme besitzen. Dann begann sie, über »nichtreproduktiven Sex«, wie sie es nannte, zu schreiben. Praktiken, die sich seit Beginn der AIDS-Epidemie zunehmender Beliebtheit erfreuten – darunter fielen Sadomasochismus, Anal- und Oralsex, die Verwendung von Sexspielzeug, Ejakulation außerhalb der Vagina, auf Gesicht, Brüste, Gesäß und so weiter.
Der menschlichen Sexualität galt seit Studienbeginn ihr akademisches Hauptinteresse. Sie war in einem sehr religiösen Umfeld aufgewachsen, in dem nie über Sexualität geredet wurde. Unanständige Bücher, Filme oder Fernsehserien standen in ihrer Familie auf dem Index. Selbst Musik mit zweideutigen Texten wurde geächtet. Über Sex hatte sie zum ersten Mal von ihren Freundinnen an der High School etwas erfahren. Ein Wunder, dass sie nicht wie die meisten anderen direkt mit 15 schwanger wurde.
Auf dem College bot sich endlich der Freiraum, ihre Sexualität zu erforschen und Dichtung und Wahrheit voneinander zu trennen. Sie war fasziniert sowohl vom Mythos als auch der Wissenschaft der Sexualität und hatte im Hauptfach von Psychologie zu Sozialanthropologie gewechselt. Sie träumte davon, eines Tages ein bahnbrechendes Buch zu veröffentlichen, das ein neues Licht auf die menschliche Sexualität warf und die wichtige soziale Funktion vermeintlicher Abartigkeiten und Perversionen nachwies. Nach Sarahs Überzeugung folgte die Evolution der Sexualität einem darwinistischen Muster. Handlungen wie etwa sexuelle Gewalt wären längst aus dem menschlichen Genpool verschwunden, wenn sie nicht einen bestimmten Zweck erfüllten. Wobei ihrer Theorie zufolge der Zweck darin bestand, sexuelle Energie in nichtreproduktive Aktivitäten umzuleiten, die weder zur Überbevölkerung noch zur Ausbreitung von Krankheiten beitrugen.
Natürlich hätte sie nach dieser Logik in den stärker überbevölkerten Städten und Ländern der Welt auf eine größere sexuelle Vielfalt stoßen müssen, als es ihre Nachforschungen bisher hergaben. So müsste in Städten mit mehr als fünf Millionen Einwohnern exponentiell mehr sexuell abweichendes Verhalten zu beobachten sein als in solchen mit einer Million oder weniger. Nur leider fanden sich in den verfügbaren Statistiken keine signifikanten Unterschiede.
Frustriert klappte Sarah den Laptop zu und griff sich die Speisekarte des Zimmerservices vom Nachtschränkchen. Allmählich zweifelte sie daran, ihre Dissertation jemals fertigzustellen. Ihr Enthusiasmus ließ immer mehr nach. Sie fand ständig neue Löcher in ihrer Theorie, die gestopft werden mussten, und jedes Mal, wenn sie eine inhaltliche Lücke schloss, tat sich eine neue auf. Obendrein befürchtete sie, dass die ständigen Recherchen womöglich der Grund für ihre brutalen sexuellen Träume waren. Und falls die Träume doch real waren, wollte sie nicht darüber nachdenken, was dieses Monster bei ihr angerichtet hatte – doch genau in diese Richtung lenkte sie ihre Gedanken unweigerlich durch die Beschäftigung mit ihrer Abschlussarbeit.
Zielsicher landete Sarahs Blick auf den Desserts. Sie brauchte jetzt etwas Nervennahrung. Es gab Schokoladentorte und Toffee-Eis – genau das, worauf sie Lust hatte. Sie bestellte, dann nahm sie die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Sie drückte die Menütaste und wählte die Pay-per-View-Filme aus. Jetzt noch eine nette romantische Komödie, irgendwas Albernes mit Ben Affleck oder Hugh Grant. In Verbindung mit dem Eis und der Torte würde sie das garantiert von ihren Problemen ablenken. Und wenn es nicht wirkte, gab es immer noch den Fitnessraum des Hotels, auch wenn sie es hasste, auf Laufbändern zu joggen. Der Wind in ihrem Gesicht und die vorbeihuschende Umgebung waren für sie ein wichtiger Bestandteil des Laufens. Aber sie hatte keine Lust, mitten in Las Vegas zu joggen und sich durch die Menschenmengen zu drängeln. Auch wenn der Tourismus wegen der Rezession nachgelassen hatte, war der Boulevard immer noch überfüllt wie eine Diskothek am Samstagabend.
Sarah fand keine Filme, die sie nicht schon gesehen hatte oder unerträglich fand. So gern sie sich auch mädchenhaft und feminin fühlen und in etwas Geistlosem verlieren wollte, so wenig Lust hatte sie auf einen dieser dämlichen Armes-Mädchen-verliebt-sich-in-reichen-Gentleman-Streifen. Alles hatte seine Grenzen. Schließlich landete sie bei einem Dokumentarfilm über die Wanderungen der Grauwale. Nicht ganz das, wonach ihr der Sinn gestanden hatte, aber die Geräusche des Meeres und die Rufe der Wale wirkten seltsam tröstlich.
Sie war fast eingeschlafen, als es an der Tür klopfte. Ihre Pulsfrequenz schoss in die Höhe, und abrupt bekam sie Atemnot. Sie krabbelte vom Bett und griff hastig nach ihrer Handtasche und der Pistole darin.
Sarahs Hände zitterten, als sie die Halbautomatik aus der Tasche zog und eine Patrone in die Kammer gleiten ließ. Sie spannte den Hahn und ging zur Tür.
»Wer ist da?«
»Zimmerservice.«
»Stellen Sie es vor die Tür.«
»Äh ... ich brauche Ihre Unterschrift.«
Sarah stieß einen leisen Klagelaut aus. Es gab keinen Türspion, also musste sie öffnen, um nachzusehen, wer draußen stand. Sie legte die Sicherheitskette vor und drückte den Pistolenlauf an die Tür, dann zog sie diese einen Spalt auf, jederzeit bereit, den Abzug zu drücken, wenn es Dale war. Sie hörte ihr Herz in den Ohren hämmern.
Auf der anderen Seite der Tür stand ein junger Latino in roter Jacke. Er schob einen Servierwagen, auf dem sich ein Silbertablett mit ihrem Eis und ihrer Torte befand. Sie löste die Kette von der Tür und versteckte die Pistole hinter dem Rücken.
»Tut mir leid. Kommen Sie rein.«
Sie trat zur Seite, damit der Kellner den Wagen hereinschieben konnte.
»Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Ma’am?«, fragte der Mann, als er ihr die Rechnung reichte.
Sarah legte die Pistole auf den Nachttisch, dann ging sie zum Kellner und nahm den Beleg entgegen. Sie unterschrieb und kritzelte ein großzügiges Trinkgeld auf die Rückseite. Der junge Mann warf einen verstohlenen Blick auf die Pistole, lächelte und ging rückwärts aus dem Zimmer.
»Vielen Dank. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Ma’am.«
Sarah erwiderte das Lächeln. Sie folgte ihm zur Tür, schloss sie hinter ihm und legte die Kette wieder vor. Nachdem sie den Wagen ans Bett geschoben hatte, ließ sie sich auf die Matratze fallen, futterte Torte und Eiscreme und sah den Grauwalen beim Wandern zu.
Es dauerte keine Stunde, bis sie die Nase voll hatte. Sie langweilte sich. Sie beschloss, nach unten ins Casino zu gehen und sich ein bisschen zu amüsieren. Sarah liebte Spielautomaten, aber normalerweise widerstand sie der Versuchung. Glücksspiel war ein gefährliches Hobby, wenn man in Las Vegas lebte. Sie kannte ein paar Leute, die in die Stadt gezogen waren und später nach Hause zurückkehren mussten, weil sie ihre Gehaltsschecks an Automaten oder beim Videopoker verzockt hatten. Ob sie ein bisschen Blackjack spielen sollte? Josh würde wahrscheinlich überrascht oder verlegen sein, wenn sie sich an seinen Tisch setzte. Eventuell war es gar nicht erlaubt, am Tisch des eigenen Ehemanns zu spielen. Vielleicht brach sie damit irgendwelche Bundesglücksspielgesetze. Das wollte sie lieber nicht riskieren. Sie konnte ja auch am Nachbartisch spielen. Das wäre sogar noch lustiger. Es würde ihn wahnsinnig machen, sie dort zu beobachten.
Sarah stand auf, um sich anzukleiden. Sie überlegte, einen Minirock ohne Höschen anzuziehen, aber eigentlich war sie nicht in der Stimmung, sexuelle Aufmerksamkeit zu erregen. Irgendwie plagte sie die irrationale Angst, dass Dale sie sogar dort im Casino beobachtete. Sie empfand den Gedanken, dass er sie quer durchs Casino anstarrte und sich an ihr aufgeilte, als unerträglich. Im Moment fand sie allein die Vorstellung, dass jemand durch sie sexuell erregt wurde, unheimlich und abschreckend.
Statt des Minirocks entschied sie sich für eine Jogginghose und Latschen. Sie zog Joshs Lieblings-College-T-Shirt an. Jetzt sah sie so unsexy wie nur möglich aus. Wenigstens Haare und Gesicht sollte sie zurechtmachen.
Sie holte Lippenstift, Rouge, Wimperntusche und Lidschatten aus ihrer Kosmetiktasche. Sie sprühte sich etwas zu viel Parfüm auf den Hals, wischte es mit der Hand ab und verteilte es zwischen den Brüsten und an den Schenkeln. Sarah lachte über sich selbst. Dafür, dass sie keine Lust auf Sex hatte, verhielt sie sich, als würde sie sich für einen One-Night-Stand aufbrezeln.
Ihr Lippenstift in hellem Pink war von MAC Cosmetics und hieß »Barely Legal«. Sie trug ihn auf und zeigte dem Spiegel einen Schmollmund. Sie bürstete die langen Wimpern, bis sie aufgeplustert und voll wirkten und ihren Augen einen sinnlichen, schläfrigen Blick verliehen. Sie fügte etwas schillernden pflaumenfarbenen Lidschatten hinzu und konturierte ihre Augen mit einem breiten Kajalstift, der sie noch dunkler erscheinen ließ.
Sarah lächelte. Selbst in Jogginghose und zu weitem T-Shirt gab sie noch eine scharfe Braut ab. Ihr Lächeln verblasste, als sie an Dale dachte. Einen Moment lang überlegte sie sogar, das Make-up wieder abzuwischen. Sie verbannte den Gedanken sofort.
Ich lasse mich doch von so einem Arschloch nicht zu einer hausbackenen alten Jungfer machen!
Die Pistole lag noch auf dem Nachttisch. Sarah starrte sie einen Moment lang an und versuchte, sich zu einer Entscheidung durchzuringen, dann steckte sie die Sig in ihre Handtasche. Sie griff sich den Zimmerschlüssel und verließ den Raum, wobei sie sorgsam darauf achtete, dass die Tür sich fest hinter ihr schloss, bevor sie zum Aufzug ging.
Auf dem Weg zum Fahrstuhl trat ein Mann aus dem Zimmer, an dem sie gerade vorbeiging. Sarah sprang zurück. Hektisch fummelte sie an ihrer Handtasche und versuchte, den Verschluss zu öffnen und die Pistole herauszuholen. Als ihr klar wurde, dass es sich lediglich um einen harmlosen Hotelgast auf dem Weg zum Casino handelte, der keine Bedrohung darstellte, wurde ihr auch klar, dass sie bei Dale oder einem anderen Vergewaltiger keine Chance gehabt hätte. Die Waffe wäre nicht rechtzeitig schussbereit gewesen. Bei dem Gedanken fühlte sie sich gleich deutlich unsicherer, und die Fahrt mit dem Aufzug nach unten verlief wesentlich angespannter und unerfreulicher als erwartet. Sarah behielt während der ganzen Zeit die Hand in der Tasche, den Finger auf den Abzugsbügel der Waffe gelegt. Als der Mann sie anlächelte, hätte sie fast abgedrückt.
Das Hollywood Galaxy Casino war eines der neuesten Casinohotels auf dem Las Vegas Strip. Bilder und Erinnerungsstücke berühmter Hollywood- und Plattenstars hingen an den Wänden oder wurden in strategisch über das Gebäude verteilten Glaskästen ausgestellt. Statuen trugen Kleidung, die fast so berühmt war wie die Stars, von denen sie stammte: Clark Gables Kleidung aus Vom Winde verweht, Jim Carreys Anzug aus Die Maske, Wesley Snipes’ Blade-Kostüm, die alte Batman-Montur, Bühnengarderobe von Madonna, Cher, Michael Jackson, Prince, LL Cool J, Run DMC, Metallica, Nirvana, KISS, den Doors und zahllosen anderen.
Sarah war seit Monaten nicht mehr hier gewesen, und jetzt spazierte sie umher wie eine Touristin und bestaunte Fotos alter Motown-Stars und hochtoupierter 80er-Jahre-Metalbands. Das Casino war nicht so voll wie bei ihrem letzten Besuch. Es hielten sich fast so viele Einheimische wie Touristen darin auf, ein schlechtes Zeichen für ein Casino auf dem Las Vegas Boulevard, dessen Haupteinnahmequelle der stetige Strom auswärtiger Gäste war. Sie kamen her, um Dampf abzulassen, sich zu betrinken, zu spielen und die zahlreichen Striplokale an der Industrial Avenue, nur einen Block vom Boulevard entfernt, zu besuchen – und die noch zahlreicheren Callgirls und Prostituierten, die sich nach Mitternacht an den Hotelbars tummelten. Sarah fragte sich, wie wohl das Prostitutionsgewerbe mit der Rezession zurechtkam. Boten sie ihre Dienste ebenfalls zu Ramschpreisen an, so wie alle anderen Einzelhandelsunternehmen auch? Bekam man bei ihnen mittlerweile zwei Hand- oder Blowjobs zum Preis von einem? 50 Prozent Rabatt auf Analverkehr, Natursekt gratis dazu?
Sarah kicherte in sich hinein, als sie sich den Weg durch die Räume bahnte. Die Idee eines Pussy-Rabatts gefiel ihr. Und warum sollte sich jemand die Mühe machen, sie zu vergewaltigen, wenn er jederzeit eine Professionelle finden konnte, die zu einem verhandelbaren Preis alles mit ihm anstellte, was er sich wünschte?
Sie schielte zur Bar hinüber, an der sich bereits einige Callgirls in ihren hautengen und bis zum Nabel ausgeschnittenen Partykleidern versammelt hatten. Ein paar Kongressteilnehmer mittleren Alters standen bei ihnen. Die Mädchen warfen ihr verärgerte Blicke zu, als sie vorüberging, was sie noch mehr amüsierte. Es mochten noch so viele Unternehmen Pleite machen, aber das älteste Gewerbe der Welt gehörte mit Sicherheit nicht dazu. Die Geschäfte liefen langsam, aber stetig, zumindest in diesem Casino.
Man sah Blackjack-Croupiers an leeren Tischen und lange Reihen unbesetzter Glücksspielautomaten. Leere Craps-, Poker- und Roulettetische ließen die Räumlichkeiten beinahe verwaist erscheinen, obwohl sich immer noch einige Hundert Spieler im Saal tummelten. Aber es waren deutlich weniger, als man erwartet hätte.
Sarah brauchte nicht lange, um Josh zu entdecken. Er stand einsam an einem der leeren Tische. Am Nebentisch saß eine verdorrte und verschrumpelte Asiatin, die aussah, als hätte sie ein gutes Jahrhundert auf dem Buckel. Die Frau spielte allein gegen die Geberin, eine große Blondine Anfang bis Mitte 40, die früher eine atemberaubende Schönheit gewesen sein musste. Sie wirkte wie ein alterndes Showgirl. Sarah entschied sich für ihren Tisch.
Als sie an Josh vorbeiging, drehte er sich zu ihr um und lächelte sie breit an, sichtlich erfreut, sie zu sehen. Sein Lächeln verbreiterte sich noch, als er bemerkte, dass sie sein T-Shirt trug. Sarah erwiderte das Lächeln höflich, dann nahm sie am Nebentisch neben der alten Asiatin Platz.
»Hallo. Darf ich mich zu Ihnen gesellen?«
Joshs Grinsen wurde noch breiter, und fast hätte er gelacht, weil sie so tat, als würde sie ihn nicht kennen. Jetzt setzte sich der Mann, der mit ihr im Aufzug nach unten gefahren war, an Joshs Tisch. Sarah durchlebte einen irrationalen Moment der Panik, als ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, dass er sie möglicherweise verfolgt hatte. Doch dann sah sie, dass Josh ihn offenbar wiedererkannte, und begriff, dass es sich wohl um einen Stammgast handelte.
Sarah zog das Geld, das Josh ihr dagelassen hatte, damit sie für die nächsten drei oder vier Tage finanziell versorgt war, aus der Handtasche. 200 Dollar. Sie hoffte, dass sie nicht gleich alles am ersten Abend verspielen würde.
»Äh ... ich muss erst ein paar Chips kaufen.«
Ein Kassierer kam an ihren Tisch und befreite sie von ihrem Bargeld. Im Austausch erhielt sie kleine runde Plastikscheiben in drei verschiedenen Farben, bedruckt mit dem Logo des Hollywood Galaxy Casino.
»Vielen Dank.«
Sarah nahm einen gelben Chip und warf ihn auf den Tisch. Es war ihr peinlich, eingestehen zu müssen, dass sie als Frau eines Blackjack-Croupiers kaum etwas über das Spiel wusste. Sie bevorzugte Spielautomaten. Sie wusste nicht einmal, wie viel der gelbe Chip wert war. Hoffentlich hatte sie nicht gerade 50 Dollar auf das erste Blatt gesetzt.
Sarah achtete kaum auf ihre Karten. Lieber sah sie Josh bei der Arbeit zu. Er und der Mann aus dem Aufzug lachten und scherzten, während der Mann ein Blatt nach dem anderen spielte, mal verlor, dann wieder gewann, dann wieder verlor. Gelegentlich schaute Josh zu ihr herüber, und Sarah erwiderte den Blick, als wären sie Fremde, die quer durch einen voll besetzten Raum miteinander flirteten und darauf warteten, dass einer den Mut aufbrachte, den anderen anzusprechen.
Der Mann an Joshs Tisch gab großzügige Trinkgelder, wenn er gewann, und Sarah wünschte ihm, dass er weiter Glück hatte und Trinkgelder gab, aber letzten Endes würde er sein gesamtes Geld an das Haus verlieren. So wie alle. Niemand baute für etliche Millionen Dollar ein Casino, um andere Leute reich zu machen. Sie hatte einmal eine Statistik gesehen, der zufolge 85 Prozent der Gäste, die in Casinos spielten, gewannen, aber nur 13 Prozent tatsächlich mit ihrem Gewinn nach Hause gingen. Der Rest setzte ihn erneut ein, wodurch er ans Haus zurückging, in der Regel mit Aufschlägen. Die Casinos wussten das natürlich, und deshalb sorgten sie dafür, dass man so lange wie möglich blieb.
In den Spielstätten fanden sich weder Fenster noch Uhren. Nichts, was den Gästen einen Anhaltspunkt gab, wie lange sie schon an den Pokertischen, Blackjacktischen oder Spielautomaten saßen. Solange man spielte, zahlte man nichts für die Getränke. Und Cocktailkellnerinnen kamen drei- oder viermal die Stunde vorbei, um dafür zu sorgen, dass man versorgt war und keinen Grund hatte, das Casino zu verlassen. Auch an Sarahs Tisch war die Kellnerin bereits dreimal gewesen, und nach ihrem dritten Glas Chardonnay fühlte sie sich ein bisschen beschwipst. Betrunkene wurden an den Spieltischen eigentlich nicht geduldet, aber solange man weiterspielte und nicht am Tisch ohnmächtig wurde, floss der Alkohol pausenlos. Es kursierte sogar das legendäre Gerücht, dass das Management reinen Sauerstoff in die Säle leitete, um die Gäste wach zu halten. Soweit Sarah wusste, stimmte das nicht, aber gewundert hätte es sie kaum.
Man konnte seinen Gehaltsscheck im Casino zu Bargeld machen, und sie gaben einem noch eine Rolle Vierteldollarmünzen gratis dazu, damit man nicht nur den Scheck einlöste, sondern auch blieb und spielte. Es bestand sogar die Möglichkeit, direkt am Kassenschalter eine Hypothek auf sein Haus aufzunehmen. Vermutlich, überlegte Sarah, wäre die Psychologie des zwanghaften Glücksspielers ein besseres Thema für ihre Dissertation gewesen. Zumindest bekam sie beim Gedanken an Zocker keine Gänsehaut, wie mittlerweile bei Pornografie oder allem, was mit Sexualität zu tun hatte.
Sarah verlor zu viel, und sie trank auch etwas mehr als gewöhnlich. Sie fühlte sich leicht und beschwingt, wusste aber auch, wie schnell sich das mit ein paar weiteren Drinks ändern konnte. Also stand sie auf und sammelte ihre verbliebenen Chips zusammen. Mit einem Lächeln für die Asiatin und einem 20-Dollar-Trinkgeld für die Geberin verließ sie den Tisch und ging zum Kassenschalter, um ihren restlichen Einsatz zurückzutauschen.
Sie hatte mit 200 Dollar angefangen. Nach einer verwirrenden, von ihr kaum registrierten Abfolge von Gewinnen und Verlusten waren ihr weniger als 100 Dollar geblieben. Sie hoffte, dass der Mann aus dem Aufzug bald wieder gewann. Abgesehen von der Pistole und der Alarmanlage musste Josh nun 100 Dollar zusätzlich verdienen, um ihren Verlust auszugleichen. Aber Leichtsinn hatte Josh ihr schon immer verziehen. Ihr Wagemut war eine Eigenschaft, die ihm fehlte und für die er sie bewunderte. Seit Beginn ihrer Beziehung sprach er immer wieder davon, dass ihr ungestümer Geist eine ihrer attraktivsten Eigenschaften sei, übertroffen nur von ihren Brüsten. Bei all dem Geld, das sie ihn in letzter Zeit gekostet hatte, hatten ihre Brüste einiges gutzumachen.
Sarah ließ die 82 Dollar, die ihr nach dem Blackjack geblieben waren, in Vierteldollarmünzen wechseln. Sie nahm die Schale mit den Münzen und ging zu den Glücksspielautomaten. Um in Joshs Sichtweite zu bleiben, setzte sie sich an den Automaten am Ende der Reihe. Während sie die Maschine mit Geld fütterte, beobachtete sie die anderen Gäste. Die meisten waren ältere Ruheständler, die ihre Ersparnisse, ihre Versicherungsschecks oder das Eigenkapital ihrer Häuser in der Hoffnung auf den großen Gewinn verspielten. Vereinzelt sah man auch junge Paare und Singles, aber die fielen kaum ins Gewicht.
Eine junge Mexikanerin hockte auf dem Schoß ihres Freundes und stopfte einen Quarter nach dem anderen in den Automaten. Immer wenn sie eine Münze einwarf und den Hebel zog, trat eine hoffnungsvolle Erwartung auf ihr Gesicht, als rechne sie jeden Moment damit, den Jackpot zu knacken. Sie war kaum alt genug, um überhaupt ins Casino eingelassen zu werden. Ihre Brüste schienen noch größer und perfekter zu sein als die von Sarah. Sie hatte lange, durchtrainierte Beine, die aus einem engen, karierten Minirock herausragten, außerdem dünne, muskulöse Arme wie eine Tänzerin. Eine großartige Figur bis auf den Bauch, der sich über den Bund ihres Rockes wölbte und ihrem Oberkörper die Konturen eines Muffins verlieh.
Ihr Freund wirkte fast doppelt so alt wie sie. Er war Anfang 30 und trug ein sauberes, weißes Polohemd, eine karierte Hose und schwarze Lederslipper mit weißen Socken. Er hatte Tätowierungen an Händen, Armen und Hals. Seine Augen sahen tot aus. Er zeigte keinerlei Interesse an dem Spielautomaten oder der Frau auf seinem Schoß. Als er den Kopf drehte und Sarah ansah, wobei er sich vermutlich fragte, warum sie ihn so anstarrte, hatte sie das Gefühl, in die kalten, schwarzen Augen eines Hais zu blicken. Sarah lächelte vage und wandte sich wieder dem einarmigen Banditen zu.
Ihr waren kaum mehr als zehn Dollar geblieben, als plötzlich die Lichter an ihrem Automaten verrücktspielten und eine Sirene losging. Sie hatte den Jackpot geknackt. Die Maschine spuckte über 2000 Dollar in 25-Cent-Stücken aus. Sarah klatschte in die Hände, hüpfte und schrie vor Freude, als die Silbermünzen aus dem Automaten regneten. Sie sammelte sich gerade rechtzeitig, um eine Schale unter den Ausgabeschlitz zu halten. Eine der Cocktailkellnerinnen brachte ihr weitere Behälter. Das mexikanische Paar musterte sie durchdringend. Die junge Frau sah glücklich und aufgeregt aus. Ihr Freund starrte Sarah nur wortlos aus seinen toten Augen an. Sarah war froh, dass sie das Casino nicht verlassen musste. Sie hätte Angst, dass der Mann ihr auf den Parkplatz folgte. Innerlich rügte sie sich für ihre Vorurteile, aber die Tätowierungen an seinem Hals schienen ihr Gang-Tattoos zu sein – nicht dass sie sich damit auskannte.
Die Kellnerin half Sarah, die Münzbehälter zum Kassenschalter zu tragen. Sarah bekam das Grinsen nicht aus dem Gesicht, als sie zusah, wie der Kassierer ihre Vierteldollars in ein Zählgerät schüttete und ihr dann langsam 2500 Dollar in 100-Dollar-Noten auszahlte. Als sie das Geld in ihre Handtasche steckte und sich umdrehte, stand Josh hinter ihr.
»Wie es aussieht, warst du heute Abend erfolgreicher als ich. Ich hatte nur ein halbes Dutzend Kunden während der gesamten Schicht. Etwa 120 Mäuse verdient.«
Sarah öffnete ihre Handtasche und zeigte Josh das dicke Bündel Hunderter.
»Ich habe genug für uns beide abkassiert.«
»Das ist schön. Das dürfte für die Sig Sauer reichen.«
»Und die Alarmanlage!«, strahlte Sarah.
»Und ein paar Drinks an der Martinibar?«
»Oh, unbedingt!«
Sarah grinste von einem Ohr zum anderen. So glücklich war sie seit Tagen nicht mehr gewesen, und nach ein paar Drinks würde sie sich noch glücklicher fühlen.
Josh bestellte etwas, das sich Macho Martini nannte und einen Schuss Red Bull enthielt. Sarah saß neben ihm auf der edlen blauen Samtcouch und nippte an einem Granatapfel-Martini. Eine Band spielte Jazzversionen von R’n’B-Songs. Sarah lehnte sich zurück und entspannte sich bei einem saxofonlastigen Cover von Smokey Robinsons Tears of a Clown. Langsam ließ sie sich von der Musik und vom Alkohol davontragen. Sie spürte, wie ihre Muskeln sich entkrampften, die Sehnen in Hals und Schultern sich lockerten und Anspannung und Angst allmählich von ihr abfielen. Selbst als der Saxofonist sich an einer furchtbar amateurhaften Version eines Miles-Davis-Stücks und danach an einem noch grässlicheren John-Coltrane-Cover versuchte, störte Sarah sich nicht im Geringsten daran.
»Dafür sollte man ihn erschießen«, flüsterte Josh.
»Scht«, antwortete Sarah mit geschlossenen Augen. Sie hakte sich bei Josh ein, zog ihn näher zu sich heran und kuschelte sich an ihn.
Sarah bestellte einen Wassermelonen-Martini, dann einen Saurer-Apfel-Martini und schließlich etwas, das sich Love Martini nannte. In Herzform geschnittene Erdbeeren schwammen darin. Josh nippte noch an seinem ersten Martini, als Sarah bereits ihren vierten herunterstürzte und an den Erdbeeren am Boden des Glases knabberte.
»Ich denke, das hast du gebraucht, was?«
Josh küsste sie in den Nacken, und sein warmer Atem schlich sich hinter ihr Ohr und jagte einen wonnigen Schauer über ihren Rücken. Sarah kicherte, dann drehte sie sich zu ihm um und küsste ihn. Sie schmeckte die bizarre Mischung aus Wodka, Wermut und Red Bull auf seiner Zunge. Es schmeckte gar nicht so schlimm, wie es sich anhörte. Sie angelte eine Erdbeere aus ihrem Glas und steckte sie ihm in den Mund. Im Grunde tat sie nichts anderes als sonst auch, und doch verspürte sie keine der üblichen Regungen, keine Spur von Verlangen. Wohl empfand sie tiefe Liebe zu ihrem Mann, aber statt des Wunsches, die Sprungfedern des Bettes zu ruinieren, verspürte sie lediglich das Verlangen, festgehalten und geküsst zu werden und von ihm zu hören, wie schön sie war. Sie fragte sich, ob sie jetzt so wurde wie all die anderen Ehefrauen, deren Sexualtrieb abgestorben war, nachdem sie die drei kleinen Wörtchen gesagt hatten: Ja, ich will. Nur trugen bei ihr ein Messer und ein schmieriger kleiner Penis die Schuld. Sie verjagte die Erinnerung aus ihrem Kopf und schmiegte sich enger an Josh. Im Moment fühlte sie sich viel zu wohl, um die verstörenden Bilder in ihren Geist eindringen und die Nacht ruinieren zu lassen.
»Hast du Hunger?«
Sarah überlegte, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte. Eiscreme und Schokoladentorte im Hotelzimmer, aber das war schon Stunden her.
»Und wie!«
»Sie haben hier die besten Chicken Fingers der Welt.«
»Chicken Fingers? Ist das dein Ernst?«
»Vertrau mir. Sie nehmen frisches Hühnerfleisch, kein Formfleisch, es ist also nicht trocken und gummiartig. Die werden in Cornflakes paniert, gebraten und mit scharfer Sauce serviert. Schmeckt großartig.«
Sarahs Blick blieb skeptisch. »Na gut, ich probier sie mal.«
»Du wirst nicht enttäuscht sein.«
Sarah bestellte noch einen Martini, während Josh die Chicken Fingers orderte. Ihr war klar, dass sie schon zu viel getrunken hatte. Sie wollte gar nicht wissen, was passierte, wenn sie versuchte, aufzustehen. Bestimmt würden ihre Beine nachgeben. Zum Glück konnte Josh sie problemlos tragen, falls es zum Äußersten kam. Es wäre nicht das erste Mal.
Die Band beendete ihren Gig, und eine weitere Combo betrat die Bühne. Der Umbau dauerte nur wenige Minuten, und sie spielten bereits, als das Essen kam. Es war eine Prince-Coverband, und als sie ihren Gig mit einer richtig guten Version von Sexy Motherfucker eröffneten, versuchte Sarah, Josh auf die Tanzfläche zu zerren. Diesen Song hatte sie zum letzten Mal gehört, als sie noch zur Schule ging. Damals war Prince für sie der erotischste Mann der Welt gewesen.
Der Sänger der Band hätte ein Zwillingsbruder von Prince sein können. Davon abgesehen, dass es sich um eine Frau handelte. Sarah wäre nie darauf gekommen, wenn Josh es ihr nicht gesagt hätte. Der Schnurrbart war lediglich mit einem Kajalstift aufgemalt. Sie bewegte sich genau wie Prince und klang auch wie er, problemlos imitierte sie das ohrenzerreißende Falsett des Stars bei den hohen Tönen.
Aber Josh war kein großer Tänzer und tat alles in seiner Macht Stehende, um ihre Bemühungen zu sabotieren, ihn zu musikalischen Leibesübungen zu bewegen. Seine Strategie war brillant. Er schob Sarah einen Chicken Finger in den Mund. Erst wollte sie protestieren, doch dann überwältigte sie der Geschmack. Das Fleisch war zart und saftig. Josh hatte recht. Das war nicht das übliche Fast Food. Das hier schmeckte, als käme es frisch vom Knochen, und die Sauce schmeckte fantastisch, scharf und süß zugleich. Die Süße stammte offensichtlich von den Cornflakes. Eine hervorragende Kombination.
»Oh Gott. Die sind unglaublich!«
»Hab ich doch gesagt.«
Also gab sich Sarah damit zufrieden, der Band zu lauschen und süß-scharfe Sauce von ihren Fingern zu lecken. Sie nahm einen weiteren Chicken Finger und aß ihn langsam auf, genoss dabei jeden saftigen, köstlichen Bissen. Die Musiker stimmten Baby I’m A Star! an und waren gerade mal halb mit dem nächsten Song, Erotic City, durch, als sie vor ihrem leeren Teller saß und sich das letzte Stück so gierig in den Mund schob, als bekäme sie danach nie wieder etwas zu essen. Dann warf sie einen Blick auf Joshs Teller. Auch der war bis auf ein einziges Stück Huhn leer.
»Wenn du mich liebst, dann teilst du dir das mit mir.«
Mit ihrem verführerischsten Augenaufschlag, dem bezauberndsten Schmollmund und ihrem treuesten Hundeblick strahlte sie ihn an.
»Nein, vergiss es. Du hast einen ganzen Teller gehabt.«
»Biiiiitteeeee ...«
Sie sah zu unwiderstehlich aus. Josh halbierte den letzten Chicken Finger, steckte sich die eine Hälfte in den Mund und fütterte sie mit der anderen.
»Siehst du, ich wusste, dass du mich liebst.«
»Ich kann eben keinem hübschen Gesicht widerstehen.«
»Aaaah. Er findet mich hübsch. Er will mich küssen«, hänselte sie ihn mit einem spöttischen Singsang. Sie machte einen Kussmund und gab ihm einen dicken, feuchten, schmatzenden, betrunkenen, unbeholfenen, sexy Kuss, bei dem sie beide fast von der Couch fielen. Sie lachten albern.
»Bist du jetzt bereit zu tanzen, schöner Mann?«
Josh nahm seinen Macho Martini und leerte das Glas in wenigen schnellen Schlucken. Er stand auf, verbeugte sich leicht und reichte ihr die Hand.
»Scheiß drauf. Lass uns tanzen.«
Zum Glück für Josh ließ die Band es gerade etwas ruhiger angehen. Aber auch zum Glück für Sarah, denn die Martinis beeinträchtigten ihre motorischen Fähigkeiten deutlich, und schon der Weg zur Tanzfläche glich einer Herausforderung. Sie musste sich auf Josh stützen und sein missbilligendes Stirnrunzeln ertragen. Er sah es gar nicht gern, wenn sie so betrunken war, aber weil sie im Moment so unter Stress stand, ließ er es ihr durchgehen.
Die Band spielte The Beautiful Ones, und Josh legte seine großen, kräftigen Arme um sie und wiegte sich im Takt. Sie tanzten zu einer lang gezogenen Version von Purple Rain, die mit dem ungekürzten Instrumental-Intro begann, bevor der Text einsetzte. Inzwischen war Sarahs Alkoholpegel so weit abgebaut, dass sie wieder etwas mehr Vertrauen in ihre Bewegungen hatte. Als die Band mit Diamonds and Pearls anfing, wirbelte Sarah über die Tanzfläche wie eine Ballerina, und dann nahm sie seine Hand und führte ihn durch einen unbeholfenen, trunkenen Walzer, der sie beide albern kichern ließ und Josh genug von seinen Hemmungen nahm, dass er auf der Tanzfläche blieb und ihm der Schweiß auf die Stirn trat, während die Band mit Kiss und Get Off nachlegte. Als sie schließlich zurück zur Couch gingen, waren sie beide erschöpft. Sie bekamen sogar ein wenig Applaus von einigen der anderen Gäste.
»Weißt du, ich habe überlegt ...«, begann Sarah, als sie es sich wieder auf der Samtcouch gemütlich machten.
»Was überlegt?«
»Ob wir nicht anstelle der Alarmanlage einen Hund kaufen sollten?«
»Einen Hund? Ich wüsste nicht, was so ein Schoßhündchen bringt.«
»Kein Schoßhündchen. Ich meine einen großen, fiesen Kampfhund, vielleicht einen Rottweiler oder Dobermann. Wir könnten einen nehmen, der fertig ausgebildet ist. Ich habe gehört, dass man Polizeihunde, die nicht mehr eingesetzt werden, adoptieren kann.«
»Werden Rottweiler als Polizeihunde eingesetzt?«
»Na gut, es muss ja kein Rottweiler sein. Ein Schäferhund würde es auch tun.«
»Mit Hunden kenne ich mich aus. Lass uns das machen.«
Sarah lächelte.
»Vielen Dank für diesen Abend. Das habe ich gebraucht. Trotz allem, was passiert ist, amüsiere ich mich großartig. Ich glaube, wir haben es beide gebraucht.«
Josh erwiderte ihr Lächeln, dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Stirn und auf die Nasenspitze.
»Ich glaube, ich habe es auch gebraucht. Ich weiß, dass ich diese ganze Sache nicht besonders geschickt angepackt habe. Ich ... ich habe nichts gesagt, weißt du, weil ich eigentlich überhaupt nicht darüber reden will, aber einer der Gründe, weshalb mich das so fertigmacht, ist, dass diese Geschichte eigene unangenehme Erinnerungen hochspült.«
»Ich weiß. Das dachte ich mir schon. Aber du hältst dich großartig. Ich weiß, dass es für dich auch schwer ist. Willst du darüber reden?«
Josh schüttelte den Kopf.
»Ich fühle mich im Moment viel zu wohl, um es zu versauen. Hören wir noch ein bisschen der Band zu.«
Sarah fragte sich, ob Josh womöglich auch von der alten Musik an seine Jugend erinnert wurde. Sie lachte, als die Band sich einen größeren Schnitzer leistete. Josh sah sie an. Er hatte es ebenfalls bemerkt.
»Das ist nicht Prince, oder?«
»Das ist Michael Jackson.«
Die Band hatte zu einer temporeichen Version von Jacksons Klassiker Pretty Young Thing angesetzt.
»So langsam werd ich müde.«
»Okay. Lass uns aufs Zimmer gehen.«
Sie wankten auf den Aufzug zu, und die Band brachte im Hintergrund ihr Michael-Jackson-Stück zu Ende. Aus irgendeinem Grund ließ sie das in einen erneuten Lachanfall ausbrechen, während sie auf den Fahrstuhl warteten.
Eine Stunde später schnarchte sie sanft in ihrem Hotelzimmer vor sich hin. Zum ersten Mal in dieser Woche plagten Sarah keine Träume.







Kapitel 16
Sarah erwachte ausgeruht. Unter der Daunendecke, die nach Lavendel und Jasmin duftete, war es warm und kuschelig. Sie holte das Diktiergerät unter dem Kopfkissen hervor. Es hatte nur stundenlanges Schnarchen und das Rascheln von Kissen und Bettdecken aufgezeichnet. Sarah seufzte erleichtert. Sie rekelte sich, streckte die Arme zum gepolsterten Kopfende des Betts aus und krümmte die Zehen. Sie fühlte sich großartig. Lächelnd beugte sie sich über Josh und küsste ihn auf den Mund. Sein Atem roch nach Alkohol, aber das störte sie nicht. Sie schob ihre Zunge zwischen seine Lippen und küsste ihn leidenschaftlich; sie reizte und kitzelte ihn mit der Zungenspitze, dann saugte sie an seiner Zunge und umkreiste sie, als würde sie ihm einen blasen. Sarah wusste, dass sie fantastisch küssen konnte, und folgerichtig ließ die Reaktion nicht lange auf sich warten.
Unter der Bettdecke zeichnete sich seine Morgenlatte ab. Sie schob die Hand unter die Decke und massierte sie ein bisschen, bis seine Lider sich flatternd öffneten.
»Guten Morgen, Liebster.«
»Na, da hat wohl jemand gute Laune.«
»Lass uns den Zimmerservice rufen.«
Josh nickte in Richtung der Ausbeulung in seiner Bettdecke.
»Möchtest du erst ein bisschen spielen?«
Sarah konnte sich nicht erinnern, wann die sexuelle Initiative zuletzt von Josh ausgegangen war. Musste er ausgerechnet jetzt damit anfangen? Der Gedanke an Sex war ihr unangenehm, sie fühlte sich zu sehr geschändet. Sie war noch nicht bereit, sich jemandem zu öffnen, nicht einmal dem eigenen Ehemann. Noch konnte sie das Gefühl nicht ertragen, einen Mann in sich zu spüren.
»Tut mir leid, Liebling, ich bin noch nicht so weit.«
Josh sackte sichtlich in sich zusammen, vor allem jener eben noch prall geschwollene Körperteil. Er wirkte enttäuscht. Anscheinend musste sie ihm erst den Sex verweigern, bevor er sich aktiv darum bemühte. Aber ehrlich gesagt hatte sie ihm vorher nie die Gelegenheit gegeben, etwas zu vermissen. Er hatte nie darum bitten müssen, da sie normalerweise längst über ihn herfiel, bevor er überhaupt die Gelegenheit dazu bekam.
Eine kleine Pause könnte uns beiden ganz gut tun, dachte sie.
»Ist schon okay. Ich warte, bis du so weit bist.«
»Wir wär’s, wenn wir heute den ganzen Tag damit verschwenden, Achterbahn zu fahren und zu shoppen und uns wie Touristen zu benehmen? Seit wir hergezogen sind, haben wir das noch nie gemacht. Wir könnten uns auch mal das Buffet gönnen oder in eins der Vier-Sterne-Restaurants mit den Starköchen gehen.«
»Klingt nach einer ausgezeichneten Idee.«
»Hast du schon mal Kaviar gegessen?«
Josh zog die Nase kraus und schüttelte den Kopf.
»Na, dann wird’s Zeit, dass wir deinen Gaumen mal ein bisschen erziehen.«
»Ich dachte, das hättest du schon bei unserem ersten Date getan?«, scherzte Josh.
»Beim zweiten. Und ich kann mich nicht erinnern, dass du viel Unterricht benötigt hättest. Du warst schon ein ziemlicher Cunnilingus-Gourmet, wenn ich’s recht in Erinnerung habe.«
Josh dreht sich zu Sarah um und schaute ihr tief in die Augen. Sarah spürte, wie ihr Körper unter der Hitze seines Blickes dahinschmolz. Sie spürte seine ganze Liebe und sein Verlangen hinter den Augen brodeln. Viel zu lange war es her, dass er sie das letzte Mal so angesehen hatte.
»Du warst die erste und einzige Frau, mit der ich so etwas gemacht habe.«
»Im Ernst?«
»Im Ernst.«
»Wow. Ich fühle mich geschmeichelt. Was war das Besondere an mir?«
Josh zuckte die Schultern. »Du warst die Erste.«
»Erzähl mir nicht, dass ich die erste Frau war, die dir einen geblasen hat!«
Joshs Blick wurde glasig, und Sarah wusste, dass sie zu weit gegangen war.
»Ja, du warst die erste Frau.«
Die Luft zwischen ihnen schien plötzlich schal und abgestanden. Das Schweigen senkte sich wie ein Vorhang über sie. Wieder hatte Sarah das Gefühl, etwas tun zu müssen, um ihn zu beruhigen, und das mitten in ihrer eigenen Krise.
»Bist du schon mal mit dem Big Shot gefahren?«
Joshs Blick fokussierte sich, und er starrte sie an, als spräche sie eine Fremdsprache.
»Dem was?«
»Dem Big Shot. Oben auf dem Stratosphere-Hotel?«
Ein Grinsen trat auf sein Gesicht. Die Begeisterung für spektakuläre Fahrgeschäfte war eines ihrer gemeinsamen Laster.
»Im Ernst?«
»Absolut. Bist du dabei?«
»Auf jeden Fall! Aber lass uns erst Frühstück bestellen.«
Sarah warf einen Blick auf die Speisekarte, während Josh nach dem Telefon angelte.
»Oooooh! Sie haben Bagels mit Lachs und Frischkäse. Und Arme Ritter!«
»Ich will nur Steak und Eier.«
»Okay, bestell schon mal. Ich geh duschen.«
Sarah kletterte aus dem Bett. Josh beobachtete sie, während sie unter der Decke hervorkroch, und Sarah konnte seine Enttäuschung spüren, als er bemerkte, dass sie einen Schlafanzug trug – einen langen Flanellpyjama. Während ihrer gesamten Ehe hatte sie noch nie einen Schlafanzug getragen. Im Gegenteil, sie hatte sogar protestiert und sich beschwert, als Josh einen trug, ihn seine Rüstung genannt, seinen Versuch, eine Barriere zwischen ihnen zu errichten. Sie war tatsächlich so weit gegangen, dass sie Löcher in all seine Pyjamas schnitt, um ihn zu zwingen, nackt ins Bett zu gehen, so wie sie ihn am liebsten hatte. Und jetzt trug sie selbst die Rüstung.
Schon wieder Joshs Enttäuschung zu spüren, zweimal innerhalb von so kurzer Zeit, war fast zu viel für sie. Trotzdem schloss sie die Badezimmertür hinter sich, bevor sie sich auszog.
Die Dusche verfügte über eine Doppelbrause, aus der zwei kräftige Wasserstrahlen herausschossen. Sarah stellte das Wasser so heiß ein, dass sie es gerade noch ertragen konnte. Die beiden harten Strahlenbündel wirkten wie eine kräftige Massage, die die letzten Reste von Anspannung und Stress aus ihren Muskeln vertrieb. Einmal gründlich ausschlafen und eine heiße Dusche – das war alles, was sie brauchte, um sich den Schmutz und Schweiß ihrer Träume von der Haut zu spülen. Ihre Haut wurde rot, als das brühheiße Wasser auf ihr blasses Fleisch prasselte. Es fühlte sich an, als würde ihre Seele gereinigt und geläutert. Völlig unerwartet begann sie zu weinen.
Ihr Körper zuckte und bebte, und tief aus ihrem Inneren brachen die Tränen hervor, als hätte sie ein verborgen liegendes Trauerreservoir angezapft. Alles war so schön gewesen, ihr Leben so perfekt. Bis vor knapp einer Woche hatte sie Langeweile als größte Bedrohung empfunden. Jetzt wurde sie entweder jede Nacht vergewaltigt – wahrscheinlich mit Drogen betäubt, ermordet und wieder zum Leben erweckt –, oder sie war verrückt. Oder beides? Auf unbegreifliche Weise hatte sich ihr perfektes, makelloses Leben innerhalb weniger Tage in einen Albtraum verwandelt, im wahrsten Sinne des Wortes.
Ihr Weinen wurde immer heftiger, und diesmal versuchte sie gar nicht erst, die Tränen zurückzuhalten. Sie ließ sie ungehindert fließen, entleerte ihre Seele und ließ die Traurigkeit vom Wasser fortspülen. In der zurückliegenden Woche hatte sie mehr geweint als in ihrem ganzen bisherigen Erwachsenenleben. Aber diesmal fühlte es sich gut an.
Als sie schließlich aus der Dusche trat, waren alle Tränen versiegt. Nachdem sie so lange und ausdauernd geweint hatte, hätte sie eigentlich erschöpft und entkräftet sein müssen, aber im Gegenteil: Sie fühlte sich erfrischt. Sie betrachtete im Spiegel ihre Augen, aufgedunsen und geschwollen. Aus der Kosmetiktasche holte sie Lidschatten und Abdeckcreme und schminkte sich. Beim Verlassen des Badezimmers war in ihrem Gesicht keine Spur mehr von einem Heulanfall zu erkennen, obwohl Josh es sicherlich gehört hatte.
Dieses Mal machte sie sich nicht die Mühe, ihre Blöße zu bedecken. Dass Josh dabei schnell die Luft einsog, brachte sie zum Lächeln und fast auch wieder zum Weinen. Noch immer nahm sie ihm den Atem, noch immer fand er sie schön und begehrenswert. Aber das Letzte, was sie jetzt wollte und was sie jetzt ertragen konnte, waren seine Berührungen. Sie wandte sich von ihm ab und begann sich anzuziehen.
Es klopfte und Sarah griff sofort nach ihrer Handtasche, obwohl der Mann auf der anderen Seite »Zimmerservice!« rief.
Sarah sah Josh an. Er stand auf und ging zur Tür. Offenbar regte sich in ihm nicht die geringste Befürchtung, dass Dale vor der Tür stand, mit einem Messer in der Hand, um es Josh in die Brust zu rammen und sie anschließend zu vergewaltigen und zu ermorden – das verriet ihr überdeutlich, dass er ihr kein Wort glaubte. Er hatte für sich längst entschieden, dass sich alles nur in ihrem Kopf abspielte. Sarah ließ die Hand in der Tasche und gab sich alle Mühe, nicht gekränkt zu sein.
Es war der gleiche Kellner wie am Abend zuvor. Er lächelte höflich, und sein Blick wanderte zu ihrer Hand, die in der Handtasche steckte und die Pistole umklammerte, den Finger nur Millimeter vom Abzug entfernt. Der Griff der Waffe ragte aus der Tasche. Schnell schob Sarah sie wieder hinein, als sie es bemerkte. Ihre Augen begegneten sich, und er rang sich ein vages Lächeln ab. Josh folgte dem Blick des Kellners zu ihrer Tasche, dann stieß er einen Seufzer aus, kritzelte ein Trinkgeld und eine Unterschrift auf die Rechnung und komplimentierte den Kellner hinaus. Sarah merkte, dass Josh gern etwas über die Waffe gesagt hätte, es aber lieber bleiben ließ, weil sich ihre Umklammerung nicht löste. Endlich ließ sie die Pistole los und gesellte sich zu ihrem Mann. Die Stille war zurückgekehrt und umhüllte sie während des gesamten Frühstücks. Aber Sarah störte sich nicht daran. Das Essen war zu gut, um überhaupt an eine Unterhaltung zu denken, es sei denn über das, was sie sich gerade in den Mund steckte.
Die Armen Ritter waren locker gebacken und mit Puderzucker, Zimt, Muskat, Butter, Sirup und Schlagsahne übergossen. Wahrhaft dekadent! Sarah schaufelte das Mahl in sich hinein, als wäre sie ein dickes Kind bei einem Kuchenwettessen. Ob sie wollte oder nicht, heute Abend musste sie aufs Laufband, sobald Josh zu seiner Schicht aufbrach. Entweder das, oder sie würde Kurven an Stellen bekommen, an denen sie keine wollte.
Die Bagels waren mit Frischkäse beschmiert, der so locker aufgeschlagen war, dass er an Crème fraîche erinnerte. Darauf türmten sich Räucherlachs, Fleischtomatenscheiben, rote Zwiebeln und Kapern. Sarah erwies ihnen ebenso wenig Gnade wie den Armen Rittern.
Sie sah Josh zu, wie er sein Steak geduldig in kleine Würfel schnitt und jedes einzelne Stück sorgfältig in Soße tunkte, bevor er es sich in den Mund schob. Spiegeleier und Kartoffelpuffer hatte er zuerst gegessen, eins nach dem anderen, und das Fleisch gerade erst in Angriff genommen. Manchmal hatte sie einen größeren Appetit als er, und dann musste sie sich die Kalorien, die sie beim Fitnesstraining verbrannte, vergegenwärtigen, um sich nicht als fette Kuh zu fühlen. Für Josh dagegen war Sex fast das Einzige, was er an Fitnesstraining bekam. Trotzdem musste sie allmählich lernen, Zurückhaltung zu üben. Ihr Stoffwechsel würde sich mit zunehmendem Alter verlangsamen, und wenn sie weiterhin so zuschlug wie jetzt, würde sie bald 150 Kilo wiegen. 
Aber das war etwas, worum sie sich jetzt noch keine Sorgen machen musste, und bis dahin galt es noch eine Menge gutes Essen hier in Las Vegas auszuprobieren. Keiner freute sich mehr als sie, dass die Stadt ihr Image als Urlaubsziel für Familien abgestreift hatte und sich mit erstklassigen Restaurants und Designerboutiquen an ein gehobenes Publikum wendete. Heute würde sie beides zur Genüge auskosten. Sie hatte bereits entschieden, zum Mittagessen ins Spago im Caesars Palace und zum Abendessen ins Fleur de Lis im Mandalay-Bay-Komplex zu gehen. Dort würde sie Josh dazu überreden, zum ersten Mal in seinem Leben Kaviar zu kosten. Danach vielleicht noch ein Nachtisch bei Joël Robuchon im MGM Grand Hotel. Es war gut, dass sie so viel Geld am einarmigen Banditen gewonnen hatte. Wenn sie das komplette Programm durchzogen, brauchten sie es auch.
Sarah beendete ihr Frühstück, dann schlüpfte sie in Jeans und T-Shirt und wartete darauf, dass Josh mit seinem Steak fertig wurde.
»Beeil dich. Ich will vor dem Mittagessen mit jeder Achterbahn auf dem Strip gefahren sein!«







Kapitel 17
Dale befürchtete seine Entdeckung. Seit die Frau von gegenüber auf ihn geschossen hatte, rechnete er jeden Moment damit, dass die Polizei auftauchte und ihn festnahm. Ganz bestimmt musste einer der Nachbarn den Schuss gehört und den Notruf gewählt haben. Aber als er sie abgestochen hatte und sie blutend auf dem Boden lag, kam es ihm wie Verschwendung vor, die Gelegenheit ungenutzt zu lassen. Wenn er schon ins Gefängnis musste, dann sollte das seine letzte Erinnerung an die Freiheit sein. Er wollte diese schöne Hure wenigstens ein letztes Mal ficken.
Er hatte ihr die Sachen vom Leib gerissen und sie direkt auf dem Fußboden vergewaltigt. Dann warf er sie aufs Bett und nahm sie von hinten. Er war in ihrem süßen kleinen Arsch gekommen, während sie unter ihm verblutete. Am nächsten Tag klopfte sie dann urplötzlich an seine Tür. Verdammt, ob ihn einer der Nachbarn beim Verlassen ihrer Wohnung beobachtet hatte? Als er die Tür öffnete, ging er im Geiste noch einmal die Einzelheiten der letzten Nacht durch und versuchte sich zu erinnern, ob er sich durch etwas verraten oder doch Spuren hinterlassen hatte, die auf ihn hindeuteten. Parallel dachte er sich ein paar Lügen aus, um mögliche Spuren wegzuerklären.
Aber Dale war gewissenhaft vorgegangen, daran gab es für ihn keinen Zweifel. Das tat er immer. Er hatte mit Spülmittel und Bleiche das Blut aus dem Teppich geschrubbt, das Bett abgezogen und die Bezüge gewechselt. Anschließend hatte er die Bettwäsche in der Waschküche gewaschen. Er hatte sogar ihre Leiche ins Badezimmer geschleppt und das Blut von ihrer Haut abgeschrubbt, bevor er sie wieder ins Bett legte. Eigentlich dürfte es nicht die geringsten Hinweise darauf geben, dass er jemals im Haus gewesen war. Warum also tauchte sie vor seiner Tür auf?
Ihr Mann hatte sie begleitet, und der Ausdruck in seinen Augen – verlegen, unsicher, aber nicht wütend oder rachsüchtig – verriet ihm, dass die beiden lediglich einen Verdacht hegten und es keinerlei Beweise gab. Die Augen der Frau dagegen waren voller Zorn. Besonders hatte ihn der Angriff überrascht. Das war neu für ihn. Keine der anderen hatte ihn jemals geschlagen. Und keine der anderen hatte, soweit er davon wusste oder es ihn interessierte, die geringste Ahnung, dass überhaupt etwas geschehen war – mit Ausnahme von Dorothy Madigan. Gerüchten zufolge kam sie wie seine eigene Mutter bei einem selbst gelegten Brand ums Leben. Aber diese Frau hier wusste etwas oder glaubte zumindest, etwas zu wissen. Sie hatte ihn geschlagen. Sie war drauf und dran gewesen, ihm die Seele aus dem Leib zu prügeln, aber dann zog ihr Mann sie weg und entschuldigte sich für ihr Verhalten – und jetzt wusste er nicht, wo sie sich aufhielt. Sie war die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen. Das machte Dale wahnsinnig.
Letzte Nacht war er erneut bei ihr eingebrochen. Ihre Zahnbürste und ihr Make-up-Köfferchen fehlten, ebenso einige Kleidungsstücke. Seine Nachbarn hatten eilig ihre Sachen zusammengepackt und waren geflohen. Jetzt fehlte Dale jemand zum Spielen.
Möglicherweise war sie gerade bei der Polizei und machte eine Aussage, dann holten ihn bald die Bullen ab, oder ihr Gorilla von einem Ehemann kam und prügelte ihn zu Tode. Nervös wanderte Dale im Zimmer auf und ab und fragte sich, was er tun sollte. Er brauchte etwas, um seine Nerven zu beruhigen. Normalerweise bedeutete das, dass er jemanden vergewaltigte und tötete, aber die einzige Person, die er ficken wollte, die schönste Frau, die er je gesehen oder mit der er Sex gehabt hatte, war ausgebüxt, und er wusste nicht, wo sie sich aufhielt oder was er dagegen unternehmen sollte.
Es war nicht fair. Er tat doch niemandem etwas. Unmöglich konnte sie sich an das erinnern, was er mit ihr angestellt hatte, und außerdem holte er sie doch jedes Mal ins Leben zurück. Er hatte sie alle zurückgeholt. Du sollst nicht töten. Alle bis auf Grandma, aber das war nicht seine Schuld gewesen. Sie war eines natürlichen Todes gestorben. Und trotzdem hatte seine Mutter ihm die Schuld an ihrem Tod gegeben, ihn geschlagen und geohrfeigt, weil er sich weigerte, sie zurückzuholen. Aber er hatte seine Großmutter nie gemocht, und als sie nicht mehr da war, musste er seine Mutter mit niemandem mehr teilen. Jedenfalls, bis sie sich selbst verbrannte und versuchte, ihn mit sich zu nehmen.
Warum? Warum hat sie mich nicht geliebt? Warum versteht mich denn keiner?
Dale wusste, dass er kein sonderlich attraktiver Mann war. Schon immer viel zu mager. Er sah aus, als unterzöge er sich einer Chemotherapie. Die Akne aus seiner Teenagerzeit war nie ganz verschwunden und hatte eine narbige und schrundige Haut zurückgelassen. Er hielt seinen Körper stets leicht gekrümmt, und mit seinen schmalen, nach innen gebogenen Schultern, die ihn fast schon bucklig erscheinen ließen, erinnerte er an Gollum aus dem Hobbit. Nie im Leben hätte er eine richtige Freundin gefunden. Und nie im Leben hätte er eine abbekommen, die so schön war wie Sarah Lincoln. Sie gehörte ihrem idiotischen Ehemann mit seiner breiten Brust und den dicken, haarigen Armen. Der durfte Sarah jede Nacht ficken, und was war er? Ein jämmerlicher Kartenmischer! Was war an dem schon so viel besser als an Dale? Deshalb hatte es Dale so eine Freude bereitet, ihn zu töten.
Sarahs Mann war genau der Typ Mensch, der Dale schon sein ganzes Leben lang schikaniert hatte. Die klassische High-School-Sportskanone, die auf dem Rücksitz von Daddys Auto die Königin des Abschlussballs vögeln durfte. Männer wie Dale würdigten solche Frauen keines Blickes. Das war der Grund, weshalb Gott ihm diese Gabe verliehen hatte. Sie glich alles aus. Sie ermöglichte ihm, Belohnungen zu bekommen, wie er sie im Leben sonst nie bekommen hätte – Belohnungen wie Sarah Lincoln.
Wo zum Henker steckte sie?







Kapitel 18
Sarah und Josh befanden sich auf der Plattform des Stratosphere Tower, des höchsten Gebäudes der Stadt, festgegurtet in ihren Sitzen 100 Stockwerke oder 280 Meter über dem Las Vegas Strip, und warteten darauf, mit 75 Stundenkilometern zur Spitze hochgeschossen zu werden, um dann 48 Meter weit in die Tiefe zu stürzen. Sie konnten den gesamten Las Vegas Boulevard vom Sahara Hotel bis zum St. Rose Hospital überblicken.
»Ich hab eine Scheißangst!«, rief Sarah Josh zu.
»Ich auch!«
Die Luftdüsen katapultierten Sarah und ihren Mann senkrecht nach oben. Der Himmel sprang ihr entgegen, der Wind peitschte die Tränen aus ihren Augen und sprühte sie über das Gesicht. Sarah schrie und lachte, als sie merkte, dass Josh es ihr gleichtat. An der Spitze hielten sie an. Schwerelosigkeit. Dann folgte der senkrechte freie Fall, der fast genauso schlimm war wie der Abschuss. Es fühlte sich an, als würden sie die gesamten 328 Meter fallen, nicht nur 48. Die Straße raste auf sie zu, und Sarah fürchtete schon, dass sie bis nach unten auf den Las Vegas Boulevard stürzten.
Sie stellte sich vor, wie sie und Josh auf dem Asphalt zerschmetterten, wie ihre Knochen und Organe aus den Hautsäcken, in denen sie eingesperrt waren, herausplatzten und sich zu einer blutigen Collage aus zerfetztem Fleisch vermischten. Sie wurden langsamer, und als sie fast unten waren, schossen sie wieder in die Höhe. Dann erneut Schwerelosigkeit, ein weiterer Sprung, und endlich kamen sie zum Stillstand.
Sarahs Herz fühlte sich an, als wäre es erst bis in ihren Rachen gestiegen, um dann in ihren Magen zu sacken. Josh vermittelte den Eindruck, als müsste er sich jeden Augenblick übergeben.
»Oh Scheiße.«
Das war alles, was sie sagen konnten.
Sie verließen das Stratosphere und gingen zum Sahara Hotel, um dort mit dem Speed zu fahren, einer weiteren mit Luftdüsen angetriebenen Attraktion, die unglaublich hohe Geschwindigkeiten erreichte. Diesmal fühlte Sarah sich, als würde ihr Magen nach oben in den Brustkorb hüpfen. Von dort spazierten sie den Strip entlang zum Circus Circus. Auf dem Las Vegas Boulevard herrschte enormes Gedrängel. Touristen bestaunten im Gehen die Hotels und achteten kaum darauf, wohin sie ihre Schritte lenkten. Einer von ihnen stieß mit Sarah zusammen, und sofort ging Josh auf ihn los. Der Mann stammelte eine hastige Entschuldigung, als Josh bereits mit der Faust ausholte.
»Ist schon okay«, hielt Sarah ihn zurück. »Er hat sich doch entschuldigt.«
Josh entspannte sich, und sie gingen weiter. Diesmal jedoch ging Josh vor ihr her. Er hielt ihre Hand und schob jeden aus dem Weg, der aussah, als könnte er mit ihr zusammenstoßen. Auf einen jungen Mann ging er fast wieder los, und Sarah musste ihn bremsen, als der Kerl ihn ein Arschloch nannte.
»Er hat doch recht, du hast dich wirklich wie ein Arschloch verhalten«, sagte sie. »Und jetzt entspann dich. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen. Hier ist es so voll, dass es unmöglich ist, nicht mit jemandem zusammenzustoßen, und du kannst nicht jeden verprügeln. Ich will nicht, dass du wegen so einer Lappalie womöglich erschossen wirst.« Josh nickte reumütig und versuchte, sich zu beruhigen. Trotzdem legte er den Rest der Strecke mit einem Arm um Sarahs Hüfte zurück. Den anderen hielt er vor sich ausgestreckt, um Fußgänger abzuwehren.
Schließlich kamen sie am Circus Circus an, und Sarah eilte sofort zum Canyon Blaster, einer Indoor-Achterbahn, die sie nach dem Big Shot und dem Speed fast ein bisschen enttäuschte, aber trotzdem eine Menge Spaß machte. Danach fuhren sie mit der großen Achterbahn am Hotel New York-New York. Sarahs Puls raste, als hätte sie gerade zehn Kilometer im Sprint zurückgelegt.
»Wie wär’s jetzt mit Mittagessen?«
Sarah nickte. »Gut, dass wir damit gewartet haben.«
»Wo möchtest du hingehen?«
»Entweder Spago oder Little Buddha’s.«
»Mmmm! Sushi.«
»Also Little Buddha’s.«
Sie gingen zurück zum Parkhaus. Sarah fühlte sich so glücklich, dass ihr fast schwindlig war. Nach den schrecklichen, so unglaublich entsetzlichen letzten Nächten fühlte es sich ein bisschen surreal an, mit den Achterbahnen zu fahren und jetzt unterwegs zum Palms Hotel zu sein, um in einem Vier-Sterne-Restaurant Sushi zu essen. Eigentlich fühlte sich dieser Tag viel traumartiger an als sämtliche Albträume der vergangenen Woche.
Das Little Buddha’s war ein japanisches Restaurant, das mit einer besonders romantischen Atmosphäre aufwartete. Der ganz in Schwarz und Rot eingerichtete Gastraum wurde von einem sechs Meter hohen Buddha überragt. Sarah und Josh bekamen einen Platz in einer Nische gegenüber der Bar, die bereits voll besetzt war mit Yuppies, Models, jungen Touristen auf Kneipentour und ein paar hochkarätigen Callgirls. Selbst aus dieser Ansammlung von Las-Vegas-Schönheiten stach Sarah heraus.
Nur in T-Shirt und Jeans gekleidet und das Haar zu einem widerspenstigen Pferdeschwanz zurückgebunden, stellte sie mit Leichtigkeit die stark geschminkten, chirurgisch aufgemotzten Mittzwanzigerinnen mit ihren Designerkleidern und 100-Dollar-Frisuren in den Schatten. Josh himmelte sie mit diesem liebeskranken Hundeblick an, der sie stets zum Schmelzen brachte. Er nahm ihre Hand. Sarah lächelte, und das Kerzenlicht glitzerte in den Tränen, die in ihren Augen standen.
»Ich liebe dich, Sarah.«
»Ich liebe dich auch, Josh.«
Der Ober kam und nahm ihre Weinbestellung auf, dann flitzte er davon und kehrte fast augenblicklich mit einer Flasche Riesling zurück. Josh mochte lieblichen Wein, und obwohl Sarah ihn damit immer aufzog, ging es ihr genauso. Sie nahmen sich die Sushikarte vor und suchten sich nur die ausgefallensten Kreationen aus. Josh war allergisch gegen Schalentiere, aber in kleinen Mengen bereiteten sie ihm kaum Probleme. Schließlich einigten sie sich auf sieben verschiedene Gerichte.
»Du hättest dein Benadryl mitnehmen sollen. Ich habe ein paar Rollen mit Garnelen bestellt.«
»Mmmm. Ich liebe Garnelen-Tempura! Außerdem habe ich ein Frühwarnsystem: Meine Lippen schwellen an, bevor mir der Hals zuschwillt. Sobald sie kribbeln, lasse ich die Finger davon und trinke ein großes Glas Wasser.«
»Das klingt sexy. Ich wollte schon immer mal Dizzy Gillespie küssen.«
»Eigentlich sehe ich eher wie Steven Tyler aus, wenn ich einen anaphylaktischen Schock bekomme.«
»Steven Tyler in den 70ern oder heute?«
»Hm? Weiß nicht. Du wirst es mir sagen müssen.«
Die ersten Gerichte wurden serviert, und Josh stürzte sich sofort auf die mit Aal umwickelten Tempura. So schnell, wie die Teller auf dem Tisch landeten, leerten Sarah und Josh sie auch. Als sie fertig waren, hatten sie das Gefühl, jeden Moment platzen zu müssen. Sarahs Zunge brannte vom Wasabi. Sie löschte ihre Geschmacksnerven mit dem restlichen Wein und reduzierte den Großbrand in ihrem Mund zu einem angenehmen Nachbrennen.
Den Rest des Tages verbrachten sie mit Sightseeing, Schaufensterbummeln und Essen. Sie klapperten die Läden im Forum des Caesars Palace ab, machten eine kurze Pause, um den sprechenden griechischen Statuen bei ihrer stündlichen Vorführung zuzusehen, dann spazierten sie durch die Filialen von Hugo Boss, Versace und Calvin Klein. Sie wechselten die Straßenseite zum Bellagio und schauten sich bei Prada um, wo es Sarah fast gelang, Josh vom Kauf einer 900-Dollar-Handtasche zu überzeugen. Stunden später, als sie erneut Hunger verspürten, gingen sie ins Fleur de Lis, wo Sarah Josh tatsächlich dazu bewegte, zum ersten Mal in seinem Leben Kaviar zu probieren.
Sie bestellte eine 50-Gramm-Portion Beluga, die mit gehackten Schalotten in halbierten Eiern mit Sauerrahm serviert wurde.
»Oh mein Gott! Das ist ja unglaublich!«
»Die Portion kostet 170 Dollar, also verlieb dich nicht.«
»Zu spät.«
Sara lächelte und zwinkerte ihm zu.
Josh lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich muss zusehen, dass ich mehr Geld verdiene.«
»Halt dich nur an mich, Kleiner. Ich nehm dich an Orte mit und zeig dir Dinge, da kannst du nur staunen.«
Nach dem Essen fuhren sie zurück zum Boulevard und näherten sich dem Venetian.
»Weißt du, was ich schon immer mal tun wollte?«, fragte Sarah.
»Was denn?«
»Mit einer Gondel fahren. Ich weiß, es klingt kitschig, aber es macht bestimmt Spaß!«
»Okay, ich bin dabei.«
»Es ist vielleicht nicht gerade Venedig, aber fast genauso gut.«
»Na ja, eigentlich folgen auf der Liste erst mal die Französische Riviera und Paris. Diese Gondolieri haben nicht mal richtige Schnurrbärte. Wahrscheinlich sprechen sie kein Wort Italienisch.«
»Jetzt verdirb es nicht. Lass mir doch den Spaß, wird bestimmt lustig.«
»Buon giorno! Benvenuto, signore! Benvenuto, signora!«, begrüßte sie der Gondoliere an Bord. Sarah zwinkerte Josh zu, als wollte sie sagen: Siehst du, er kann’s doch.
Der Gondoliere stieß das Boot von dem schmalen Kai ab und stakte es auf eine kleine Fußgängerbrücke zu, unter der gerade eine andere Gondel hindurchgefahren war. Als sie über den künstlichen See trieben, begann er zu singen: Caro Mio Ben, ein altes italienisches Liebeslied.
»Ist das nicht cool? Er hat eine ziemlich gute Stimme, oder?«
»Frag ihn, ob er was von Prince kennt.«
»Witzbold!« Sarah schlug ihn auf den Arm, dann kuschelte sie sich wieder eng an ihn.
Die Nacht war angebrochen, und die Lichter des Strip überstrahlten den Mond und die Sterne. Es war wie ein perfekter Tag in den Flitterwochen. Es fiel Sarah nicht schwer, sich vorzustellen, dass sie tatsächlich in Venedig waren und nicht in der Stadt, in der sie sonst ihren Alltag verbrachten. Sarah zog Josh näher zu sich heran, als ihr klar wurde, dass der Abend fast vorbei war. Morgen würden sie nach Hause zurückkehren, in ihr normales Leben. Sie hoffte, dass der Albtraum jetzt zu Ende war.
Zurück auf dem Zimmer bestellten Josh und Sarah eine Flasche Champagner beim Zimmerservice und krochen ins Bett. Sie zappten durch die Fernsehsender und landeten bei einer Sondersendung über Barack Obama. Sie sahen eine Weile zu, aber als der Präsident über die Wirtschaft zu reden begann, schalteten sie um zu Big Love auf HBO. Schlechte Nachrichten konnten sie gerade nicht gebrauchen.
Sie tranken Champagner und kuschelten sich eng aneinander, genossen gegenseitig die Wärme ihrer Körper. Hin und wieder küssten sie sich. Bevor Sarah einschlief, aktivierte sie den digitalen Rekorder und schob ihn unter das Kopfkissen.







Kapitel 19
Als Sarah wach wurde, zog sie als Erstes das Diktiergerät unter dem Kopfkissen hervor. Josh schlief noch, er schnarchte in einem leisen, grollenden Löwenschnurren, das sie alles andere als unangenehm fand. Sarah spulte zurück und drückte die Play-Taste. Lange Zeit hörte sie nichts bis auf gelegentliches Brummen und Schnarchen und das Rascheln der Bettwäsche. Sie wollte das Gerät gerade ausstellen, als sie sich selbst schreien hörte.
»Nein! Nein! Neiiiin! Oh mein Gott! Bitte nicht! Hiiiiilfe!«
Alle Haare an Sarahs Körper richteten sich auf, und sie saß senkrecht im Bett. Ihr Mund klappte ungläubig auf, wurde trocken, und sie begann, am ganzen Körper zu zittern. Die Zähne klapperten, während ihr ein eiskalter Schauder über den Rücken lief. Sie konnte sich nicht bewegen, keinen klaren Gedanken fassen.
»AAAAAaaaaaaarghhhhhhh! Neeeeiiiiiiin!«
Es klang, als würde sie umgebracht. Sarah beugte sich über Josh und rüttelte ihn wach.
»Josh! Josh! Oh mein Gott. Hör zu! Hör dir das an! Ich bin nicht verrückt!«
Sarah schüttelte ihn, bis seine Lider aufklappten und er sich den Schlaf aus den Augen rieb. Er versuchte, sich zu orientieren und auf ihre Worte zu konzentrieren. Sie drückte ihm das Diktiergerät ans Ohr, während er sich aus dem Schlaf kämpfte. Doch in diesem Moment ertönte Joshs unverwechselbare Stimme aus dem kleinen Lautsprecher: »Scht. Ruhig, Schatz, es war nur ein böser Traum. Schlaf weiter.«
Sarah sackte in sich zusammen.
»Ein Traum?«
»Du bist mitten in der Nacht schreiend aufgewacht. Du sagtest, du wärst angegriffen worden.«
»Ein Traum?«
Es hätte eine Erleichterung sein sollen, aber stattdessen kam sie sich vor wie eine Idiotin. Sie warf die Bettdecke zur Seite, rannte ins Bad und schloss die Tür hinter sich. Diesmal schaffte sie es nicht bis unter die Dusche, ehe die ersten Tränen kamen.
Sarah saß in der Duschwanne und ließ das Wasser auf ihren Kopf prasseln und über ihr Gesicht laufen. Sie wusste nicht, wie lange sie so dagesessen hatte, als sie spürte, wie sich eine andere Emotion in ihr ausbreitete: Erleichterung. Wenn sie das alles nur träumte, bedeutete das, dass sie doch nicht vergewaltigt worden war. Und dass sie sich beim Nachbarn entschuldigen musste. Doch ihre Erleichterung währte nicht lange.
Durch das Geräusch des Wassers hörte Sarah, wie Josh an die Tür klopfte. Sanft und vorsichtig. Er wollte sich offenbar vergewissern, dass alles in Ordnung war.
»Es geht mir gut. Ich komm mir nur ein bisschen dumm vor. Bin gleich bei dir«, rief Sarah.
Josh klopfte erneut.
Sarah drehte das Wasser ab und trat aus der Dusche.
»Ich komm gleich.«
»Du solltest lieber sofort kommen. Die Polizistin aus dem Krankenhaus ist am Telefon.«
Sarah schlang sich ein Handtuch um den Kopf und ein weiteres um ihren Körper. Sie verließ das Bad, und im selben Moment, als sie die Tür öffnete und das Gesicht ihres Mannes vor sich sah, wusste sie, dass etwas nicht stimmte.
»Sie haben Sperma gefunden«, sagte er.
Sarahs Miene stellte die Frage, die ihre Lippen nicht formulieren mochten.
Josh schüttelte den Kopf und drückte ihr den Hörer in die Hand. »Es ist nicht meins.«
Sarah wollte nicht glauben, was sie da hörte. Sie starrte Josh unvermittelt an und hielt sich den Hörer ans Ohr.
»Hallo?«
»Mrs. Lincoln?«
»Ja?«
»Hier ist Detective Trina Lassiter. Wir haben uns am Freitag im Krankenhaus kennengelernt.«
»Ja.«
»Ich wollte Sie wissen lassen, dass uns jetzt die Ergebnisse aus dem Labor vorliegen. Der Test auf Samenflüssigkeit ist positiv ausgefallen.«
»W-wo? Ich meine, wo hat man sie gefunden?«
»Überall.«
»W-was meinen Sie damit?«
»Mrs. Lincoln, wir haben Spuren von Sperma in Ihrem After, Ihrer Vagina und Ihrem Rachen gefunden. Es war überall.«
Sarah schüttelte ungläubig den Kopf, den Mund vor Schreck aufgerissen, betäubt von dem, was sie da hörte.
»I-ist es mit dem von meinem Mann verglichen worden?«
»Ja. Leider gibt es mit dem Sperma Ihres Mannes keine Übereinstimmung.«
Sarahs Magen sackte nach unten, als säße sie wieder in einer der Achterbahnen. Ihr Gesichtsfeld verengte sich auf einen kleinen Punkt. Sie sackte auf die Knie und übergab sich auf den Boden.
»Wie kann das sein?«, rief sie. »D-die sagten doch, es gibt keine Anzeichen für eine Vergewaltigung! Wie kann das sein? Er war es! Dale war es. Ich weiß, dass er es war.«
Sarah nahm wieder den Hörer in die Hand.
»Was ist mit Drogen? Wurde etwas in meinem Blut gefunden?«
»Keine Spuren von Barbituraten oder Narkotika. Auch keine Spuren von Halluzinogenen.«
»Haben Sie nach K.o.-Tropfen gesucht? Was ist mit GHB oder Ketamin?«
»Es wurde ein komplettes toxikologisches Screening durchgeführt. Da war nichts außer Östrogen und Alkohol. Sehen Sie, das Gehirn spielt einem manchmal komische Streiche. Es kann sein, dass Sie es verdrängt haben. Das könnte der Grund sein, weshalb Sie sich an nichts erinnern.«
»Nehmen Sie ihn fest! Ich will, dass mein Nachbar in den Knast kommt.«
»Sind Sie sicher, dass er es war?«
»Ich erinnere mich an ihn. Ich sehe sein Gesicht klar und deutlich vor mir.«
»Als ich das letzte Mal mit Ihnen sprach, waren Sie unsicher, ob er Sie wirklich vergewaltigt hat.«
»Aber jetzt wissen wir es. Wir haben sein Sperma.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine richterliche Verfügung bekomme, um ihn zur Abgabe einer DNA-Probe zu zwingen. Nicht aufgrund der momentanen Beweislage. Ich weiß nicht, ob Ihre Aussage einen Richter überzeugen würde.«
»W-was? Und was soll ich jetzt tun?«
»Ich komme zu Ihnen, wir gehen Ihre Aussage noch einmal durch, und dann unterhalte ich mich mit Ihrem Nachbarn. Sind Sie jetzt zu Hause?«
»Nein, wir haben in einem Hotel übernachtet. Ich konnte es nicht ertragen, weiterhin im Haus zu bleiben.«
»Ich könnte mich im Hotel mit Ihnen treffen. Wo sind Sie abgestiegen?«
»Hollywood Galaxy. Zimmer 1912.«
»Ich werde zunächst mit Ihrem Nachbarn reden. Eventuell willigt er ja freiwillig in einen Gentest ein. Bleiben Sie noch für ein paar Tage im Hotel, oder gehen Sie wieder nach Hause?«
»Das weiß ich nicht. Ich muss meinen Mann fragen.«
Sarah legte auf und starrte aus dem Fenster. Sie haben Sperma gefunden. Überall.
Josh war auf den Knien und wischte mit einem Handtuch die Stelle, an der sie sich übergeben hatte. Er blickte nicht auf, als er mit ihr sprach, sondern putzte weiter.
»Wie ist das möglich, Sarah? Sie haben keine Drogen in deinem Blut gefunden. Sie haben an deinem Körper keine Vergewaltigungsspuren gefunden. Nirgends!«
»Ich weiß es nicht.«
»Wie kannst du vergessen haben, dass jemand deinen Arsch gevögelt hat? Und wie kannst du von mir erwarten, dass ich das glaube? Was meinst du, wie mir dabei zumute ist?«
Eine spontane Wut stieg in Sarah auf. Nur mit größter Mühe behielt sie die Kontrolle. Sie wollte nicht, dass diese Geschichte, was auch immer vor sich ging, einen Keil zwischen sie und Josh trieb. Aber sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Josh ihr ernsthaft solche Fragen stellte. Wie kann er es wagen, verflucht!
»Wie du dich dabei fühlst? Willst du mich verarschen? Weißt du überhaupt, wie egoistisch, wie beschissen gefühllos das klingt? Ich bin vergewaltigt worden, verdammt! Nicht in dir haben sie das Sperma eines Fremden gefunden, Josh. Ich bin es, die Nacht für Nacht von Gott-weiß-wem missbraucht wird!«
Josh schüttelte den Kopf und stieß scharf den Atem aus. Es klang fast wie ein Glucksen.
»Es tut mir leid. Wirklich. Ich weiß nur nicht, was du von mir erwartest. Ich meine, betrachte es doch mal aus meiner Perspektive. Du kannst nicht einmal erklären, was zum Teufel überhaupt passiert ist. Alles, was ich weiß, ist, dass sie im Körper meiner Frau das Sperma von einem anderen Mann gefunden haben!«
Josh warf das Handtuch auf den Boden und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Er schaute Sarah nicht an, weigerte sich weiter, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen. Sarah kniete sich hin und legte einen Arm um ihn. Sie war wütend, aber ihr Instinkt trieb sie dazu, ihn zu trösten und dafür zu sorgen, dass alles gut wurde.
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist.«
Josh hob das Handtuch auf und rieb weiter am Teppich herum.
»Wie geht’s jetzt weiter? Was passiert, wenn Dales Gewebeprobe mit dem Sperma übereinstimmt? Werden sie ihn festnehmen? Ich meine ... sie werden dich im Zeugenstand auseinandernehmen. Sie werden annehmen, es habe sich um einvernehmlichen Sex gehandelt. Dein Wort gegen seins, keinerlei Beweise. Er wird behaupten, ihr beide hättet eine Affäre gehabt oder so etwas.«
»Ist es das, was du denkst?«
Josh sah sie immer noch nicht an. Er hatte bereits drei Handtücher verbraucht und griff nach dem vierten. Er spritzte etwas Duschgel auf den Teppich und bearbeitete ihn weiter.
Sarah nahm den Arm von seinen Schultern und stand auf, beide Hände in die Hüften gestützt. Die Wut brodelte in ihr hoch und drohte zu explodieren. Am liebsten hätte sie Josh getreten. Aber stattdessen holte sie tief Luft und kniete sich wieder neben ihn.
»Sieh mich an, Josh. Ist es das, was du glaubst?«
Josh hielt weiter das Gesicht abgewandt. Sie legte eine Hand auf seine Wange und versuchte, seinen Kopf zu drehen, aber er riss ihn mit einem Ruck zur Seite und starrte auf den Fleck im Teppich.
»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich weiß es wirklich nicht. Okay, du erinnerst dich nicht, und ich habe schon von Frauen gehört, die vergewaltigt wurden und es verdrängt haben; ich weiß, dass so etwas vorkommt. Und bei dem kaputten Schloss an der Schiebetür kann ich mir gut vorstellen, dass jemand im Haus gewesen ist. Aber ich war doch auch da! Ich war zu Hause, Sarah! Es ist unmöglich, dass wir es beide verdrängen. Es ist unmöglich, dass jemand eingebrochen ist, während ich schlafe, mit dir vögelt, in dir gekommen ist, dich dann in den Arsch fickt und nochmal kommt und dann noch ein drittes Mal in deinem Mund abspritzt, während ich seelenruhig neben dir schnarche. Wie soll das gehen?«
Sarah schüttelte den Kopf. Ihre Wut verrauchte und wich einer tiefen Traurigkeit. Josh hatte recht. Er hatte keinen Grund, ihr zu glauben. Sie hätte ihm andersherum auch nicht geglaubt. Was auch immer mit ihr geschah, es drohte, ihre Ehe zu zerstören. Es untergrub immer mehr das Vertrauen zwischen ihr und ihrem Mann, und sie wusste, wenn erst das Vertrauen verschwand, dann war die Liebe als Nächstes dran. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie schluchzte trocken.
»Ich weiß es doch auch nicht!«
Josh rammte die Faust in den Boden, und Sarah sprang erschrocken auf. Einen Moment lang hatte sie Angst, er könnte sie schlagen. Es war das erste Mal, dass sie Angst vor ihrem Mann verspürte, und sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen. Josh war groß und stark, aber er war kein Schläger. Er war liebenswürdig und einfühlsam. Diese Situation war unbekanntes Terrain. Nie zuvor hatte sie ihm einen Anlass gegeben, ihre Treue anzuzweifeln. Aber Josh war von Natur aus sanftmütig und alles andere als streitsüchtig, es sei denn, man provozierte ihn absichtlich. Und niemals würde er eine Frau schlagen. Sarah dachte daran, wie Josh mit der Pistole in der Hand förmlich aus dem Haus gestürmt war, als sie ihre mögliche Vergewaltigung erwähnte. Er hatte ernsthaft vorgehabt, ihren Nachbarn zu töten. Manchmal fragte Sarah sich, ob sie ihren Mann wirklich so gut kannte, wie sie glaubte.
»Es ist unmöglich, Sarah! Es ist absolut unmöglich!«
»Also glaubst du, dass ich dich betrogen habe?«
»Vielleicht habt ihr euch getroffen, und er hat dich vergewaltigt, und du hast dich schuldig gefühlt und diese Geschichte erfunden. Oder du hast es verdrängt und bist wirklich davon überzeugt, dass diese Fantasiegeschichte stimmt. Vielleicht bist du über die Straße geschlafwandelt und hast im Schlaf mit dem Nachbarn gevögelt. Ich weiß es nicht, Sarah, verdammt, aber du bist sexsüchtig, du bist eine gottverdammte Nymphomanin oder so! Ich weiß, ich kann dich nicht befriedigen. Warum solltest du es dir also nicht woanders holen?«
Sarah streckte die Hand nach ihm aus, aber Josh entzog sich ihr. Er schluchzte, aber er wollte nicht, dass sie sein Gesicht sah. Sein Stolz ließ es nicht zu.
»Josh, ich habe dich nicht betrogen. Und ich bin nicht sexsüchtig. Du befriedigst mich voll und ganz. Wir haben ein großartiges Liebesleben. Es tut mir leid, wenn du das Gefühl bekommen hast, dass du mich nicht auslastest. Aber du bringst mich jedes Mal zum Höhepunkt. Ich brauche außer dir niemanden. Ich liebe dich, und ich finde dich umwerfend sexy.«
Endlich sah Josh sie an. Tränen liefen über sein Gesicht. Es brach ihr das Herz.
»Dann erklär’s mir! Erklär mir, was zum Teufel geschehen ist.«
»Ich weiß es nicht. Ich lüg dich nicht an, und ich versuche auch nicht, etwas zu verbergen.«
Es war typisch für Sarah, dass sie Josh tröstete, obwohl sie eigentlich selbst durchdrehen, ihn anschreien, auf ihn einschlagen und hysterisch flennen müsste. Aber derart auszuflippen, passte nicht zu ihr. Seit diese Sache begonnen hatte, war sie nicht mehr sie selbst gewesen. Es fühlte sich gut an, wieder die Besonnene zu sein – in ihrem Normalzustand.
Nachdem sie sich eben noch auf den Teppich erbrochen hatte, kniete Sarah sich jetzt hin, nahm Josh das dreckige Handtuch aus der Hand, schlang die Arme um ihn, legte seinen Kopf an ihre Brust und wiegte ihn wie ein Baby. Der plötzliche Rollenwechsel fiel ihr erstaunlich leicht. Ihn zu trösten, half ihr, einen Teil ihres eigenen Entsetzens niederzuringen. Sie musste stark sein für Josh. Er brauchte sie.
»Es tut mir leid, Sarah. Ich weiß, dass du mich nie betrügen würdest. Ich bin nur so furchtbar durcheinander. Nichts von alledem ergibt einen Sinn. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
»Dann lass uns gemeinsam versuchen, herauszufinden, was hier vorgeht, okay? Lass uns mal durchgehen, was wir wissen.«
»Gut, ich versuch’s.«
Sich zu bemühen, dieses Rätsel zu lösen, gab ihnen zumindest das Gefühl, etwas zu tun. Sie fühlten sich dann weniger hilflos und konnten sich einreden, die Situation im Griff zu haben, so wie Sarah sich bereits nach dem Kauf der Pistole gefühlt hatte. Sarah wusste, dass Josh das jetzt brauchte. Und sofort wirkte er aufmerksamer und weniger deprimiert.
»Okay«, sagte er und sah sie an, »was wissen wir also?«
Sarah holte tief Luft und überlegte lange, bevor sie sprach.
»Zuerst habe ich gesehen, wie du von unserem Nachbarn ermordet wurdest. Ich erinnere mich daran, dass er mich vergewaltigt und mir die Kehle durchgeschnitten hat. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, waren wir beide am Leben, aber das Bett war voller Blut. Die Träume oder Erinnerungen, oder worum auch immer es sich handelt, scheinen zu kommen und zu gehen. Manchmal sind sie ganz klar und plastisch, und ich kann mich an jedes Detail erinnern, und manchmal kann ich mich an gar nichts erinnern. Vor drei Nächten bin ich aufgewacht und habe festgestellt, dass die Bettwäsche gewechselt und die Wände und der Teppich gereinigt wurden, dass jemand meine Pistole abgefeuert und alle Patronen aus dem Magazin entfernt hat. Aber seit wir uns hier im Hotel aufhalten, gab es keine merkwürdigen Zwischenfälle mehr.«
»Außer deinem Albtraum.«
»Ja, stimmt, ich hatte einen Albtraum. Aber das war auch alles. Nichts im Zimmer wurde verändert. Es gab keine Anzeichen dafür, dass irgendetwas Außergewöhnliches geschehen ist. Keine blutige Matratze und keine gewechselte Bettwäsche. Und das Diktiergerät hat nichts Bemerkenswertes aufgezeichnet.«
»Aber wir wissen, dass jemand – nicht ich – in der Nacht, bevor wir hierherkamen, Sex mit dir hatte, weil sich das Sperma eines anderen Mannes in dir befand.«
Josh beobachtete Sarah, musterte ihr Gesicht, versuchte, ihre Reaktion einzuschätzen. Es ärgerte sie maßlos. Offenbar misstraute er ihr noch immer.
Wenn er doch endlich mit diesem gottverdammten Sperma aufhören würde! Jedes Mal, wenn er es erwähnte, verspürte sie einen kalten Luftzug direkt unter ihrer Haut. Sie wollte ihm ein Messer in die Brust rammen, damit er es nicht noch einmal wiederholte. Sie wollte es vergessen, wollte so tun, als hätte die Polizistin nie angerufen. Aber sie musste herausfinden, was mit ihr passiert war. Dabei ließen sich die Untersuchungsergebnisse leider nicht ignorieren.
»Ja, okay. Sie haben Sperma gefunden, aber keine Anzeichen vaginaler oder rektaler Blessuren oder Risse und keine Drogen in meinem Blut.«
Josh stand auf und ging im Zimmer hin und her. »Es passt nicht zusammen.«
»Nein, es ergibt keinen Sinn. Aber wir wissen, dass etwas vorgefallen ist. Was gibt es also für Möglichkeiten?«
»Du schlafwandelst und hast die Bettbezüge selbst gewaschen.«
»Aber woher stammen dann das Blut in der Matratze und das Sperma?«
»Vielleicht hattest du im Schlaf Sex.«
»Ich wüsste nicht, wie ich das Haus verlassen sollte, ohne dich dabei zu wecken.«
»Na ja, sie haben mich nicht auf Drogen untersucht. Eventuell hat mir jemand Drogen untergejubelt, ist ins Haus geschlichen und hatte Sex mit dir, und du verdrängst die Erinnerung daran.«
»Das könnte sein. Oder ich setze dich unter Drogen, schleiche mich davon, um Sex mit anderen Männern zu haben, und erfinde alles andere.«
Josh starrte sie entsetzt an.
»Jemand musste es aussprechen«, verteidigte sie sich. »Ich weiß, dass du daran gedacht hast. Um ein Haar hättest du es laut ausgesprochen. Und wir müssen alle Möglichkeiten berücksichtigen, um anschließend eine nach der anderen auszuschließen. Also – ist es denkbar, dass ich dich betrüge und das alles nur erfunden habe?«
Josh lief rot an, dann schüttelte er den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben.
»Das würde keinen Sinn ergeben. Du warst es doch, die auf der Untersuchung bestanden hat, anderenfalls wäre das Sperma nie gefunden worden. Warum solltest du das tun, wenn du mich betrügst? Ich meine, ich wüsste doch gar nichts von der ganzen Sache, wenn du mir nicht davon erzählt hättest! Nein, nie und nimmer kämst du mit einer solchen Geschichte zu mir, wenn du dich in Wahrheit quer durch die Nachbarschaft vögelst.«
Sarah war erleichtert. Sie versetzte Josh einen Klaps auf den Arm.
»Warum zum Teufel hast du dann diese ganze Scheiße gesagt, dass ich eine Nymphomanin bin und du mich nicht befriedigen kannst? Warum musste ich glauben, dass du mir misstraust?«
Josh zuckte die Schultern.
»Es tut mir leid. Da hat wohl meine Unsicherheit aus mir gesprochen. Der Gedanke, dass ein anderer Mann mit dir schläft, macht mich wahnsinnig. Ich habe das Bedürfnis, jemanden umzubringen.«
Josh ging unruhig auf und ab, seine Finger schlossen und öffneten sich, er suchte nach etwas, das er zerschlagen konnte, ohne es hinterher bezahlen zu müssen. Schließlich gab er sich damit zufrieden, in sein Kopfkissen zu boxen.
»Oder es hat wirklich jemand uns beide betäubt«, meinte Sarah. »Möglicherweise benutzt er dabei eine seltene oder neue Substanz, die sich bei einem Drogentest nicht nachweisen lässt. Das können wir nicht ausschließen.«
»Eine neue Vergewaltigungsdroge?«
Sarah nickte. »Könnte doch sein. Möglich wäre es. Ich glaube immer noch, dass wir etwas übersehen. Wir müssen außerhalb der üblichen Bahnen denken.«
»Okay, versuchen wir’s. Schließen wir fürs Erste nichts aus, auch wenn wir wissen, dass es unmöglich ist. Was ist, wenn alles, woran du dich erinnerst, tatsächlich geschehen ist?«
»Du meinst, dass ich in zwei oder drei aufeinanderfolgenden Nächten vergewaltigt und ermordet wurde? Dass man dich ebenfalls ermordet hat? Wie sollte das möglich sein?«
»Im Moment interessiert uns noch nicht, was möglich ist und was nicht. Wir stellen lediglich theoretische Überlegungen an. Ausschließen können wir später immer noch.«
»Okay, also wurden wir beide ermordet.«
»Aber dann sind wir ganz normal aufgewacht und lebten.«
»Also müssen wir irgendwie genesen sein. Entweder von selbst auferstanden oder von jemandem wiedererweckt.« Sarah erschauderte. »Okay, das ist die Horrorversion. Was noch?«
»Hypnose?«, schlug Josh vor. »Unterschwellige Suggestion, Bewusstseinskontrolle oder irgendwas in der Art? Jemand hat dich angegriffen und mich, sagen wir mal, bewusstlos geschlagen und uns dann beide hypnotisiert. Sein Ziel war, dass wir uns nicht erinnern, er hat dir vielleicht sogar suggeriert, dass du ermordet wurdest, um dir noch mehr Angst einzujagen.«
»Das ist noch verrückter. Was sonst?«
»Ich weiß nicht. Fällt dir nichts ein?«
»Na ja, wir hatten Sex im Schlaf, Untreue, Drogen, spontane Regenerierung und Hypnose. Ich glaube, das deckt alles ab. Was machen wir als Nächstes?«
»Wir müssen beweisen, dass du angegriffen wurdest. Das Schwein auf frischer Tat ertappen.«
»Wir könnten noch mal zum Spy Shop fahren und diese Nanny-Cam kaufen. Wenn wir ihn auf Video festhalten, haben wir unseren Beweis.«
»Du hast recht, das ist wahrscheinlich die einzige Möglichkeit. Hast du noch Geld von deinem Gewinn übrig?«
Sarah nahm ihre Handtasche und blätterte ein Bündel Banknoten durch. Es waren überwiegend Zwanziger und Fünfziger, nur noch wenige Hunderter.
»Ungefähr 900 Dollar.«
»Wir haben gestern 1600 Dollar ausgegeben?«
»Na ja, ungefähr 400 fürs Essen, dann habe ich dieses T-Shirt von Armani gekauft, die Hose von Hugo Boss und dann noch diesen Rock von Calvin Klein ...«
Josh schüttelte den Kopf und lachte.
»Okay, schon gut. Es war schließlich dein Geld. Also können wir entweder die Kamera oder die Alarmanlage bezahlen, aber nach dem, was wir bereits für die Pistole ausgegeben haben, reicht es nicht für beides. Ich hab die nächste Rate fürs Haus noch nicht überwiesen.«
Sarah zögerte keine Sekunde. »Lass uns die Kamera holen.«
»Bist du sicher? Was ist, wenn wir etwas ... Schreckliches sehen?«
Sarah überlegte einen Moment. Eine Alarmanlage würde den Vergewaltiger nur verjagen. Dann erfuhren sie nie, was vorgefallen war, wer dafür verantwortlich zeichnete oder ob sie ihren Verstand verloren hatte. Sie musste es sehen, um es zu glauben. Und vor allem wollte sie, dass Josh es sah. Sie wollte, dass er mit eigenen Augen sah, dass sie weder verrückt war, noch log oder ihn betrog. Ihre Haut kribbelte, als sie sich ausmalte, bei ihrer eigenen Vergewaltigung zuzusehen. Bei dem Gedanken schlug ihr Magen einen kleinen Salto. Sie erschauderte und wandte sich an Josh.
»Wir müssen das Schwein schnappen. Wir brauchen Beweise.«
»Wenn wir einen stillen Alarm installieren, der einen professionellen Sicherheitsdienst alarmiert, könnten wir ihn auf frischer Tat ertappen.«
»Mag sein. Aber womöglich macht er sich aus dem Staub, bevor der Sicherheitsdienst eintrifft. Oder die Securityleute kommen zu früh, sodass er nicht genügend Zeit hat, uns etwas anzutun. Dann kommt er mit einer simplen Anzeige wegen Einbruch davon. Wenn es nach mir ginge, würden wir beides machen: ihn mit der Kamera aufnehmen und dann schnappen lassen, wenn er das Haus verlässt. Aber das können wir uns nicht leisten. Angesichts unserer finanziellen Möglichkeiten ist die Kamera am sinnvollsten.«
Josh nickte.
»Okay. Kaufen wir die Kamera. Wann wollte die Polizistin kommen?«
»Sie sagte, sie will erst mit dem Nachbarn reden. Ihn fragen, ob er eine freiwillige DNA-Probe abgibt.«
Josh sah sie an.
»Glaubst du, das wird er tun?«
»Ich weiß nicht. Würdest du es tun? Ich meine, nachdem ich dich geohrfeigt und dir angedroht habe, dich fertigzumachen?«
Josh schüttelte den Kopf.
»Ich würde dir sagen, dass du mich mal kannst.«
»Ja, genau mein Gedanke.«
»Aber wenn er sich weigert, lässt ihn das schuldig erscheinen.«
»Was aber nicht das Gleiche ist, wie tatsächlich schuldig zu sein.«
Sarah sah sich um. Ihre Gedanken machten Überstunden. Sie wollte sofort eine Antwort. Die Vorstellung, in ihr Haus zurückzukehren, ohne zu wissen, ob sie noch in Gefahr schwebte, versetzte sie leicht in Panik.
»Und wenn wir ihm heimlich eine DNA-Probe abluchsen?«
Josh schüttelte den Kopf.
»Wo willst du die untersuchen lassen? Hast du irgendwo ein Genlabor versteckt, von dem ich nichts weiß? Wir haben noch nicht einmal die Probe, die sie im Krankenhaus genommen haben, um sie damit zu vergleichen. Und die Polizei wird sich nicht darauf einlassen, weil sie als Beweismittel unzulässig ist.«
»Können wir nicht die Polizistin bitten, uns die Probe, die sie von mir genommen hat, zu geben? Damit gehen wir dann zu einer Klinik, in der Vaterschaftstests gemacht werden.«
»Klar können wir fragen, aber sie wäre verrückt, sie uns zu geben.«
Sarah runzelte die Stirn.
»Warum sagst du das? Warum sollte sie uns die Probe nicht geben?«
»Weil sie genau weiß, dass wir im Gegenzug eine Probe von ihm bräuchten, um sie zu abzugleichen. Damit ist klar, dass wir sie entweder stehlen, ihn dazu zwingen oder sie gewaltsam an uns bringen. Und was geschieht, wenn wir eine Übereinstimmung finden und ich den Kerl umbringe? Dann würde sie der Beihilfe zum Mord bezichtigt.«
Sarah schaute Josh erschrocken an.
»Würdest du ... würdest du ihn töten? Ich meine ... wenn sich herausstellt, dass er es ist, der hinter allem steckt?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich tun würde.«
Sarah warf sich in seine Arme und drückte ihn ganz fest.
»Ich will nicht, dass du ins Gefängnis kommst. Ich kann nicht ohne dich leben. Versprich mir, dass du der Polizei die Sache überlässt, was immer wir herausfinden!«
Josh wandte den Kopf ab. Sein Körper verkrampfte sich.
»Das kann ich dir nicht versprechen.«







Kapitel 20
Dale war nicht sonderlich überrascht, als es an seiner Haustür klopfte. Er hatte damit gerechnet, noch einmal von seiner Nachbarin zu hören. Er wusste, dass er sich besser von ihr fernhielt, aber er schaffte es nicht. Sie war einfach zu schön – und sie erinnerte sich. Da war er sich ganz sicher, er hatte es in ihren Augen gesehen. Sie erinnerte sich, und doch verspürte sie keine Angst. Sie war sogar gekommen, um ihn zur Rede zu stellen. Hatte ihm gedroht! Das war etwas Neues und Aufregendes für Dale: ein Mordopfer, das sich an die eigene Ermordung erinnerte und sogar den Mut hatte, den Mann zur Rede zu stellen, der für die Vergewaltigung und das Massakrieren verantwortlich zeichnete. Dale bekam einen Steifen, wenn er nur daran dachte. Nur mühsam konnte er sich davon abhalten, zu masturbieren. Er wollte seinen Saft nicht in seiner Hand vergeuden, sondern sich jeden einzelnen Tropfen für Sarah aufheben.
Erneut klopfte es. Dale ließ sich Zeit, als er zur Tür ging, und versuchte, an unverfängliche Dinge zu denken. Er musste seine Erektion schrumpfen lassen, damit der Besucher nicht seinen steifen Schwanz bemerkte. Er schaute durch den Türspion und war überrascht, eine Schwarze vor seiner Tür zu sehen, neben ihr einen jungen mexikanischen Polizisten, dessen Dienstmarke neben seinem Holster am Gürtel klemmte. Trotz des Wetters, das für einen September ungewöhnlich kühl war, trug der Polizist keine Jacke. Dale kannte die Frau nicht. Sie sah trotz ihres offensichtlich fortgeschrittenen Alters nicht schlecht aus, aber Dale konnte sich nicht daran erinnern, es in letzter Zeit mit irgendwelchen Schwarzen getrieben zu haben. Er hatte es außer mit seiner Nachbarin mit überhaupt niemandem getrieben, seit er hier eingezogen war. Seit er Sarah kannte, hatte Dale die Freuden der Monogamie entdeckt. Außerdem war die Schwarze auch gar nicht sein Typ. Viel zu breite Hüften und Schenkel, und ihre Titten hätten ihn erschlagen.
Bei näherem Hinsehen entpuppte sich die Schwarze ebenfalls als Polizistin. Sie trug eine graue Bluse, eine graue Bundfaltenhose und hässliche schwarze Halbschuhe. Definitiv ein Cop. Dale begann zu schwitzen. Was wollten die Bullen von ihm? Hatte er doch Spuren hinterlassen? Wollten sie ihn in den Knast stecken? Dale wusste, dass er es im Gefängnis nicht lange aushalten würde. Jede Nacht würden ihn die groß gewachsenen, brutalen Häftlinge vergewaltigen, und er würde nichts dagegen unternehmen können. Erneut hämmerte der Polizist gegen die Tür, und Dale, dessen Auge noch am Türspion lag, zuckte zurück.
»Verdammt! Was wollen Sie?«
»Mr. McCarthy? Dale McCarthy?«
»Ja?« Einen Moment lang spielte Dale mit dem Gedanken, wegzulaufen. Er warf einen Blick zur Hintertür und schätzte seine Chancen ab, sie zu erreichen, bevor die beiden Polizisten die Haustür eintraten. Konnte er den Bullen lange genug entkommen, um aus der Stadt und schließlich aus der Gegend zu fliehen?
»Ich bin Detective Trina Lassiter. Das ist mein Kollege, Detective Michael Torres. Können wir kurz mit Ihnen reden?«
»Worüber?«
»Sie wissen, worüber.«
Dale hatte das Gefühl, dass die Welt über ihm zusammenbrach. Sie wussten es! Sie waren hier, um ihn zu verhaften. Man würde sein Gesicht im Fernsehen zeigen. Ihn als Perversen beschimpfen. Als Sadisten. Als Mörder.
Aber wie kann ich ein Mörder sein, wenn ich niemanden getötet habe? Sarah und ihr Mann sind beide noch am Leben.
»Sind Sie wegen der bescheuerten Kuh von gegenüber hier? Das Miststück hat mich geschlagen!«
»Öffnen Sie bitte die Tür, dann reden wir darüber. Sie können uns schildern, wie sie Sie angegriffen hat.«
Dale sah, wie der Polizist neben ihr grinste.
Ihr könnt mich mal, dachte er. Aber er öffnete die Tür.
»Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir Ihnen ein paar Fragen stellen? Dürfen wir reinkommen?«
Dale antwortete nicht. Er trat zur Seite und ließ sie ein. Die beiden Polizisten gingen an ihm vorbei und spähten im Zimmer umher, offensichtlich auf der Suche nach Spuren, als erwarteten sie, ein blutiges Messer oder Sarahs zerrissene Unterwäsche auf dem Wohnzimmerboden liegen zu sehen.
»Also, worum geht es?«
»Ihre Nachbarin von gegenüber behauptet, Sie seien in ihr Haus eingebrochen und hätten sie im Schlaf vergewaltigt.«
Dale grinste spöttisch. »Dann muss sie aber einen verdammt leichten Schlaf haben.«
Die Polizisten sahen sich an. Dale bemerkte den Blick, den sie wechselten, und bemühte sich, das Grinsen aus seinem Gesicht zu verbannen.
»Sie glaubt, dass sie unter Drogen gesetzt wurde. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns ein bisschen umschauen?«
»Jepp. Ich habe ganz entschieden was dagegen.«
Lassiter trat dichter an Dale heran, drang absichtlich in seinen persönlichen Bereich ein. Sie war eine große Frau und körperlich einschüchternd. Dale wusste, dass sie ihn aus der Fassung bringen wollte. Unglücklicherweise funktionierte es sogar. Er wandte den Blick ab, sah den Boden an, die Wände, den anderen Polizisten, wieder den Boden, alles, nur nicht die Frau, deren enorme Brüste fast seinen Brustkorb berührten.
»Hören Sie, Mr. McCarthy, wenn Sie so unkooperativ sind, machen Sie sich nur verdächtig. Was würden wir denn finden, wenn wir uns hier umsehen? Eine Auswahl von Mrs. Lincolns Unterwäsche? Eine Pornosammlung? Fotos, die Sie bei Ihrer Nachbarin durchs Fenster geschossen haben, ohne dass sie es gemerkt hat?«
Detective Torres spazierte im Wohnzimmer umher und inspizierte Dales Bücher und DVDs, warf sogar einen Blick unter die Sofakissen.
»Hey!«, protestierte Dale. »Ich habe doch gesagt, dass ich etwas dagegen habe, dass Sie mein Haus durchsuchen!«
»Och, ich durchsuche doch gar nichts. Ich betrachte nur das, was offen zu sehen ist. Sie sind ein ziemlich langweiliger Typ, oder?«
Der Polizist hielt das DVD-Cover von Splash mit Daryl Hannah hoch. Dale hatte den Film bei Walmart gekauft.
»Sie sollten mal Ihre Sammlung auf den neuesten Stand bringen.«
Dale spürte, wie sein Blutdruck stieg. Er wusste, dass die Polizisten ihn provozieren wollten. Er sollte die Beherrschung verlieren, damit sie sich noch mehr über ihn amüsieren konnten oder gar einen Grund hatten, ihn festzunehmen. Mühsam schaffte er es, seine Stimme ruhig und beherrscht klingen zu lassen, aber er spürte die Hitze auf seinen Wangen und der Stirn und wusste, dass sein Gesicht gerade damit beschäftigt war, die Farbe eines besonders heftigen Sonnenbrands anzunehmen.
»Bitte fassen Sie meine Sachen nicht an!«
Dale nahm dem Polizisten vorsichtig die DVD aus der Hand und stellte sie zurück in den Ständer.
»Angst, dass wir die Pornosammlung finden?«
»Ich muss Sie bitten, sofort mein Haus zu verlassen.«
Lassiter trat noch einmal ganz dicht an Dale heran.
»Ich weiß, dass Sie uns nicht mögen, Dale.« Sie zog einen Beutel mit einem Wattestäbchen und einem Objektträger aus der Tasche. »Wie wär’s, wenn Sie uns eine Speichelprobe geben. Dann können wir sie mit der DNA vergleichen, die wir bei Mrs. Lincoln gefunden haben, und Sie als Verdächtigen ausschließen. Dann müssen Sie uns nie wiedersehen.«
Dales Gesicht erhellte sich. Er versuchte, sein Grinsen zu verbergen, und senkte den Kopf, um den Boden anzustarren. Aber ebenso schnell, wie er das selbstzufriedene Grinsen in seinem Gesicht unterdrückte, kehrte es wieder zurück, breiter und schadenfroher als zuvor.
»W-wo haben Sie die DNA gefunden?«
Die Polizisten wechselten einen raschen Blick. Torres schüttelte den Kopf und rieb sich mit der Hand den Nacken.
»Warum wollen Sie denn wissen, wo wir sie gefunden haben?«, wollte Torres wissen.
Dale schaute von einem Polizisten zum anderen. Er spürte, wie sich das Grinsen wieder in sein Gesicht stahl, und schaute erneut auf den Boden.
»Bin nur neugierig. Haben Sie sie in ihr gefunden?«
Lassiter wurde blass, und Dale konnte erkennen, dass Torres ihn liebend gern geschlagen hätte.
»Wie bitte?«, fragte Lassiter.
»Wo haben Sie sie gefunden? Sie muss in ihr gewesen sein. Es ist Sperma, stimmt’s? Jemand ist in ihr gekommen. Deshalb wollen Sie meine DNA. War’s in ihrem Arsch? In ihrem Mund? Oder auf ihren Titten?«
»Es reicht, Mr. McCarthy.«
»Haben Sie ihre Titten gesehen? Die sehen aus, als hätte sie die machen lassen. Aber sie sind echt. Das erkennt man daran, wie sie wackeln, wenn sie geht. Die sind echt und absolut perfekt. Nicht so groß und schwabbelig wie Ihre, sondern fest und frech. Ich wette, da haben Sie das Sperma gefunden. Denn wenn ich’s gewesen wäre, hätte ich genau das getan: Ich hätte sie direkt zwischen ihre perfekten Titten gefickt. So, und da ich Sie nicht meine Spucke nach DNA absuchen lasse, damit Sie mir was anhängen, was ich nicht getan habe ...« Dale wandte sich der Polizistin zu und machte sich nicht länger die Mühe, sein Grinsen oder seine Erektion zu verbergen. »... egal wie gern ich diese geile Fotze auch gefickt hätte – dürfen Sie jetzt gehen und verdammt noch mal aus meinem Haus verduften!«
Die Polizisten wirkten schockiert. Dales Grinsen wurde noch breiter. Sie hatten versucht, ihn zu verunsichern. Aber sie verhielten sich wie Amateure. Dale dagegen war ein Meister der psychologischen Kriegsführung. Er sah zu, wie sie kehrtmachten und zur Tür hinausgingen. Die große Polizistin drehte sich noch ein letztes Mal zu Dale um.
»Sie wissen, dass wir Sie kriegen, ja?«
Dale lachte leise. »Sie meinen, Sie werden den Vergewaltiger kriegen, richtig? Den, der die Frau, wie Sie sagten, im Schlaf vergewaltigt hat, so unglaubhaft das auch klingt. Aber da ich das nicht bin, werden wir uns nicht wiedersehen.«
Jetzt blieb Torres stehen und packte Dale am Kragen, raffte die Vorderseite des T-Shirts mit der Faust zusammen.
»Oh, wir werden uns wiedersehen, Sie Dreckskerl. Darauf können Sie wetten.«
Dale begann zu zittern.
»F-f-fassen Sie mich nicht an! Lassen Sie mich los!«
Der Polizist ließ ihn los, ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. »Ein herzliches Leckt mich!, ihr Scheißbullen«, murmelte Dale ihnen hinterher.







Kapitel 21
Sarah wollte gerade den Zimmerservice anrufen, als das Telefon klingelte. Sie nahm beim ersten Läuten ab.
»Hallo?«
»Hallo, Mrs. Lincoln?«
»Detective Lassiter?«
»Mein Kollege und ich stehen an der Rezeption. Können wir kurz raufkommen?«
»Sicher. Kommen Sie nur.«
Der Klang von Lassiters Stimme gefiel Sarah gar nicht. Die Polizistin klang zu ernst, fast schon wütend.
»Das war Detective Lassiter. Sie kommt rauf.«
Josh wirkte gespannt und aufgeregt, ganz eindeutig aber auch besorgt.
»Hat sie was gesagt?«
»Nein. Aber sie klang nicht besonders gut gelaunt.«
Sarah und Josh saßen auf dem Bett und warteten. Es dauerte lange, bis die Polizisten endlich klopften. Sarah zappelte die ganze Zeit unruhig. Immer wieder schielte sie zwischen der Uhr auf dem Nachttisch und der Tür hin und her und kaute an den Fingernägeln. Es kam ihr vor, als wäre die Zeit stehen geblieben.
»Mr. und Mrs. Lincoln?«
Josh stand auf, um die Tür zu öffnen, während Sarah auf dem Bett sitzen blieb und weiter nervös an den Nägeln kaute.
Josh machte auf. Detective Lassiter eilte ins Zimmer, gefolgt von einem kleinen mexikanischen Polizisten.
»Dieser Typ ist ein Arschloch!«, schnaubte Lassiter.
»Wer?«, fragte Sarah.
»Ihr Nachbar, Dale. Er ist ein gottverdammter Wichser. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.«
»Schon okay. Was hat er gesagt?«
Die Polizistin schwieg. Sie sah den anderen Polizisten an.
»Das ist mein Kollege, Detective Michael Torres.«
»Äh ... hallo. Was hat er gesagt?«
Die Polizisten tauschten einen kurzen Blick. Sarah spürte, dass etwas nicht stimmte. Auch Josh machte einen aufgewühlten Eindruck. Offensichtlich spürte er ebenfalls, dass etwas nicht in Ordnung war.
»Er hat uns gefragt, wo wir die DNA entdeckt haben. Er wollte wissen, ob der Vergewaltiger auch auf Ihre Brüste ejakuliert hat. Und dann sagte er, dass es das wäre, was er an dessen Stelle getan hätte.«
»Ich bring das Schwein um!«
So wie Josh es sagte, zweifelte niemand im Zimmer daran, dass er es ernst meinte.
»Hören Sie, ich habe schon mit vielen unsensiblen Arschlöchern geredet, und nicht alle waren schuldig. Nicht jeder Perverse ist ein Vergewaltiger. Manche Leute besitzen nur einen ziemlich kranken Sinn für Humor.«
»Sie meinen, er hat einen Witz gemacht? Sie erzählen ihm, dass meine Frau vergewaltigt wurde, und er sagt, er hätte gern auf ihre Titten abgespritzt, und Sie halten das für einen Witz?«
»Was ich damit sagen will, ist, dass ich nicht beweisen kann, dass er es getan hat. Ja, ich glaube, der Kerl ist völlig durchgeknallt, ekelhaft und hat sich wahrscheinlich etwas zuschulden kommen lassen. Aber ich bin nicht in der Lage, einzuschätzen, ob er Ihre Frau vergewaltigt hat. Ich kann es nicht sagen, weil sie es nicht kann.«
»Aber was glauben Sie?«, erkundigte sich Sarah. »Glauben Sie, er hat es getan?«
Die Polizistin öffnete den Mund, zögerte dann aber. Sarah wusste, dass die Frau eine automatische Antwort hatte geben wollen, eine Floskel, die man ihr in der Ausbildung beigebracht hatte – etwas Sicheres und rechtlich Unangreifbares. Die Polizistin sah ihren Kollegen an, dann wieder Sarah. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und setzte sich neben Sarah aufs Bett.
»Er macht einen schuldbewussten Eindruck. Alle meine Instinkte verraten mir, dass er ein gemeingefährlicher Widerling ist, der hinter Gitter gehört. Nur leider sind mir ohne Zeugen die Hände gebunden. Ich kann ihn nicht zwingen, uns eine DNA-Probe zur Verfügung zu stellen. Und niemand wird uns für das, was wir haben, eine richterliche Verfügung geben. Ich habe die Möglichkeit, in Ihrem Haus nach Fingerabdrücken zu suchen, um sie zu vergleichen und zu prüfen, ob seine Abdrücke registriert sind, aber ich kann ihn nicht festnehmen.«
Sarah nickte zustimmend, während sie sich gleichzeitig fragte, warum sie es tat. Sie vertrat definitiv eine andere Meinung. Allmählich gingen ihr diese Cops auf die Nerven, die nur immer wieder betonten, absolut nichts für sie tun zu können.
Sie lächelte schief und wischte sich eine Träne aus dem Auge, dann nahm sie ihren Koffer und begann, ihre Kleidung hineinzustopfen, ohne sie vorher zusammenzulegen.
»Vielen Dank«, sagte sie. »Wir gehen jetzt nach Hause. Wir werden uns wohl selbst um die Sache kümmern müssen.«
»Tun Sie nichts, was Sie hinterher bereuen. Ich möchte ungern einen von Ihnen festnehmen.«
»Keine Sorge, ich lasse nicht zu, dass Josh dieses Schwein umbringt. Es sei denn, wir erwischen ihn in unserem Haus. Dann kann ich für nichts garantieren. Aber ich werde die nötigen Beweise beschaffen und dafür sorgen, dass sie ausreichen, um ihn einzubuchten.«
Lassiter stand mitten im Zimmer und sagte kein Wort. Sarah spürte ihre Augen im Rücken, während sie packte. Auch Josh begann, Sachen in seiner Reisetasche zu verstauen. So konnten die Polizisten nur dastehen und zusehen.
Schließlich brach Torres das Schweigen.
»Ich werde mit dem Leiter meiner Dienststelle reden. Eventuell kann ein Streifenwagen nachts ein paarmal bei Ihnen vorbeifahren und nach dem Rechten sehen, nur für alle Fälle. Aber wie Detective Lassiter schon sagte, wir wollen nicht, dass Sie beide etwas tun, wofür wir Sie anschließend festnehmen müssten. Bleiben Sie ruhig und überlassen Sie uns die Sache. Wenn dieser Bursche wirklich in Ihr Haus eingebrochen ist, kriegen wir ihn. Glauben Sie mir.«
»Danke«, erwiderte Sarah, ohne sich umzudrehen, und füllte weiter eilig ihren Koffer.
»Fahren Sie direkt nach Hause?«, fragte Lassiter.
»Nein. Wir haben noch etwas zu erledigen«. Josh hatte inzwischen Jeans und T-Shirt sowie seine Arbeitskleidung, Deo, Rasiercreme, Rasierer und Zahnbürste in die Reisetasche gepackt und war abfahrbereit.
»Ist es okay, wenn wir später noch einmal bei Ihnen vorbeikommen? Dann suchen wir Ihr Haus nach Fingerabdrücken ab und schauen mal, was wir finden. Wir müssten auch bei Ihnen Abdrücke nehmen, um sie abgleichen zu können.«
»Das ist gut. Wir werden in zwei, drei Stunden zu Hause sein.«
»Okay. Wir kommen heute Nachmittag.«
Die beiden Polizisten wandten sich zum Gehen. Sarah hatte gerade den Reißverschluss ihres Koffers zugezogen, als Detective Lassiter sich noch einmal zu ihr umdrehte. Die Blicke der beiden Frauen trafen sich, und Sarah sah, wie sich Lassiters Lippen bewegten und stumm die Worte »Ich glaube Ihnen« formten. Aus einem Reflex heraus umarmte sie die Polizistin.
»Vielen Dank, Detective. Sie wissen gar nicht, wie viel mir das bedeutet.«
»Nennen Sie mich Trina. Wir sehen uns später.«
Sarah kämpfte mit den Tränen, als sie die Polizistin losließ und die beiden Beamten gingen. Jetzt mussten sie und Josh ebenfalls das Zimmer verlassen. Es wurde Zeit, nach Hause zurückzukehren.
»Wenn du willst, nehme ich mir heute Nacht frei.«
»Du arbeitest heute Nacht?«
»Ja, ich bin für den High-Limit-Tisch eingeteilt.«
»Das bedeutet mehr Geld, stimmt’s?«
»Ja. Deutlich fettere Trinkgelder.«
»Dann solltest du gehen. Wir brauchen das Geld. Diese ganze Geschichte kostet uns ein Vermögen. Aber ich habe eine Pistole, wir kaufen eine Überwachungskamera, und heute Nacht wird ein paarmal ein Streifenwagen bei uns in der Straße patrouillieren. Mir passiert schon nichts.«
»Ich arbeite von zehn bis sechs. Um sieben bin ich wieder da. Wenn wir nach Hause kommen, können wir ja ein paar Stunden schlafen, bis ich zur Arbeit muss. Bleib einfach auf, bis ich Feierabend habe, falls du nervös bist.«
»Gute Idee. Ich werde mich mit Kaffee vollpumpen. Ich überlege sowieso, das Thema meiner Dissertation zu wechseln. Da ist das eine gute Gelegenheit, ein bisschen was zu schaffen.«
»Du wechselst das Thema noch mal? Woran hast du denn diesmal gedacht?«
Sarah drückte Josh ihren Koffer in die Hand. Er nahm ihn entgegen und trug ihn zur Tür. Das war das Beste daran, mit jemandem wie Josh verheiratet zu sein: Sie musste niemandem beweisen, dass sie körperlich mit ihm mithalten konnte. Er war groß und stark, also durfte er die Möbel verrücken und die schweren Sachen tragen. Scheiß auf Emanzipation. Sarah wartete, dass Josh ihr die Tür aufhielt, dann verließ sie das Hotelzimmer.
»Ich weiß noch nicht, worüber ich schreiben werde. Ich habe darüber nachgedacht, mir die Auswirkungen der Immobilienkrise und der Wirtschaftsflaute auf die Ehe vorzunehmen. Das eigene Traumhaus durch Zwangsversteigerung zu verlieren, muss katastrophal für eine Beziehung sein. Und in vielen Ehen entsteht eine ganz neue Dynamik, weil viele der verloren gegangenen Jobs in von Männern dominierten Branchen angesiedelt waren. Zum Beispiel im Finanz- oder Bausektor. Frauen übernehmen zunehmend die Rolle des Ernährers der Familie. Das ist ein Tiefschlag fürs männliche Ego, was wiederum verheerende Auswirkungen im Ehebett haben dürfte und womöglich zu einer Zunahme häuslicher Gewalt und einem Anstieg der Scheidungsrate führt.«
Sie brauchte ihm gegenüber nicht zu betonen, dass sie das Thema wechselte, weil sie nicht mehr über sexuelle Abartigkeit schreiben wollte, solange sie ihr ganz persönliches Sex-and-Crime-Drama durchlebte.
»Das klingt verdammt interessant. Wenn du schnell genug bist, könntest du daraus sogar ein Buch machen. Es käme zur rechten Zeit.«
»Wir werden sehen.«
»Bist du sicher, dass du klarkommst?«
»Ja. Mach dir keine Sorgen. Ich werde ausgiebig joggen, um das ganze Essen von gestern zu verbrennen. Hier im Hotel habe ich mich kaum bewegt. Den Rest der Nacht verbringe ich dann mit Recherchen, bis du nach Hause kommst. Die Pistole lasse ich neben dem Computer liegen, und jeden, der einen Fuß durch die Tür setzt, durchlöchere ich.«
»Dann halten wir gleich noch beim Baumarkt und kaufen einen Sicherheitsriegel für die Schiebetür. Und wir lassen alle Lichter in der Einfahrt brennen. Wenn sich jemand dem Haus nähert, möchte ich, dass alle ihn sehen können.«
Nach dem Auschecken fuhren sie ohne Umwege zum Spy Shop.
»Ich wusste, dass Sie wiederkommen«, freute sich der Verkäufer. »Ich hab’s mir gedacht, als Sie sich die Nanny-Cam angeschaut haben, die mit dem Teddybären, stimmt’s? Das ist einer unserer meistverkauften Artikel. Aber das Modell ist schon ein bisschen angestaubt. Ich habe hier etwas, das mehr dem aktuellen Stand der Technik entspricht.«
Er führte sie zu einer kleinen runden Scheibe mit einer eingebauten Linse.
»Das ist die perfekte Kamera für alle Arten von Lichtverhältnissen. Die Linse ist nur drei Zentimeter groß und damit die kleinste, die wir verkaufen. Das drahtlose Schwarz-Weiß-Kamerasystem Night Observer kann bei dreimal weniger Licht ›sehen‹ als die Standard-Nanny-Cam, wodurch sie perfekt für dunkle Bereiche rund um Ihr Haus geeignet ist. Durch die geringe Größe lässt sie sich leicht tarnen. Sie können das Mistding vor aller Augen platzieren, und keiner kriegt was davon mit.«
»Was kostet es?«
»Ich kann Ihnen die Kamera samt Videorekorder für rund 140 Dollar überlassen.«
»Warum ist sie deutlich billiger als der Bär?«
»Weil der Bär niedlicher ist.«
Der Mann zwinkerte Sarah zu, und sie konterte mit einem finsteren Blick.
»Hat sie einen Bewegungsmelder?«
»Nein. Sobald Sie die anschalten, läuft sie.«
»Aber der Teddy verfügt über einen Bewegungsmelder, und er nimmt in Farbe auf, oder?«, fragte Josh.
»Ja, außerdem haben wir ihn jetzt auch als kabellose Version im Angebot.«
»Wir suchen etwas, das alles aufzeichnet, was in einem Zimmer geschieht. Etwas, das wir ganz dicht an jemanden heranbringen können, dicht genug, um sein Gesicht zu erkennen, ohne dass er etwas davon merkt«, erklärte Sarah.
»Wenn Ihnen das Tarnpotenzial des Teddys gefällt und die Möglichkeit, in Farbe aufzuzeichnen, dann haben wir noch ein paar weitere versteckte Kameras, die für Sie interessant sind.«
Der Verkäufer führte sie zu einem Regal, in dem der Teddybär inmitten einer ganzen Reihe weiterer scheinbar harmloser Haushaltsgegenstände stand.
»Hier haben wir einen Radiowecker mit eingebauter Kamera. Dieses Gerät verfügt ebenfalls über den Bewegungsmelder, der für Sie wichtig ist, und zeichnet in Farbe auf.«
Sarah sah ihren Mann an und lächelte. Der Wecker war genau das Richtige, wenn sie wieder im Bett überfallen wurde. Die Kamera würde alles aufnehmen. Aber wenn er sie auf dem Fußboden vergewaltigte – und der Fleck auf dem Teppich deutete darauf hin, dass er es mindestens einmal getan hatte –, spielte sich das außerhalb der Optik ab. 
Sarah schüttelte den Kopf. »Was haben Sie noch?«
»Wir haben Stereoboxen mit integrierter Kamera. Künstliche Pflanzen. Sogar Toaster und Wanduhren und natürlich Gemälde und Fotos. Wenn Sie den gesamten Raum erfassen wollen, können Sie diese Rauchmelder-Kamera an der Decke installieren, die alles im Zimmer aus der Vogelperspektive aufzeichnet. Ich weiß nicht, wie detailliert die Aufnahmen sind, aber sie dürften mindestens so scharf sein wie bei diesen alten Überwachungseinheiten, die man früher in Schnapsläden eingesetzt hat, und damit wurden genug Verbrecher überführt. Sie verfügt über einen Blickwinkel von 92 Grad und eine Reichweite von über 200 Metern. Wenn Sie das Teil über der Tür anbringen, filmen Sie damit den ganzen Raum ab. Es lässt sich per Funkverbindung mit einem passenden Videorekorder zusammenschalten, um alles aufzuzeichnen.«
Sarah sah Josh an, und sie nickten einmütig.
»Wie viel?«, fragte sie.
»Die Kamera kostet 350 Dollar plus 60 für den Rekorder.«
»Wow. Das ist ein bisschen mehr, als wir eigentlich ausgeben wollten.«
»Aber sie ist perfekt«, meinte Josh. »Wir nehmen sie.«
Sarah kam sich unweigerlich ein bisschen töricht vor, als sie den Laden verließen. Sie hatten nun schon über 2000 Dollar ausgegeben, um zu beweisen, dass sie nicht verrückt war, und um sie vor ihrem Phantomvergewaltiger zu beschützen. So sehr sie davon überzeugt war, von ihrem Nachbarn vergewaltigt worden zu sein, so viele Zweifel regten sich gleichzeitig bei ihr. Beunruhigt stellte sie sich vor, am nächsten Morgen den Videorekorder einzuschalten und sich selbst dabei zu beobachten, wie sie mitten in der Nacht das Schlafzimmer verließ, kurz darauf zurückkehrte und die Bettwäsche wechselte und Wände und Boden abschrubbte. Aber noch mehr Angst hatte sie davor, auf der Aufnahme zu sehen, wie sie Dale in ihrem Schlafzimmer mit offenen Armen empfing, während sie schlafwandelte. Wenn das geschah, war ihre Ehe Geschichte.
Sie hielten am Baumarkt, um einen Sicherheitsriegel zu kaufen, und fuhren dann nach Hause. Die beiden Beamten waren bereits dort, als sie ankamen, und warteten in einem schwarzen Crown Victoria neben der Einfahrt. Ihre Anwesenheit gab Sarah neues Selbstvertrauen. Sie nahmen sie ernst. Sie glaubten ihr. Zumindest Detective Lassiter.
Sarah musterte aufmerksam die Jalousien auf der anderen Straßenseite. Sie bewegten sich nicht, als sie in der Einfahrt hielten, aber sie zweifelte nicht daran, dass Dale dort war und sie beobachtete. Sein Rasen wirkte mittlerweile ein wenig ungepflegt, als hätte er ihn seit seinem Einzug noch nicht gemäht. Sarah erinnerte sich nicht, ihn jemals außerhalb des Hauses gesehen zu haben, von seinem Einzug mal abgesehen.
Die Polizisten stießen in der Einfahrt zu ihnen. Sarah und Josh waren ausgestiegen und holten ihre Koffer aus dem Wagen.
»Ist es okay, wenn wir vor Ihnen ins Haus gehen? Wir möchten so viele Fingerabdrücke wie möglich sicherstellen. Sie könnten sie verwischen.«
»Natürlich. Wir warten so lange draußen.«
»Kommen Sie ins Wohnzimmer, wenn wir mit den Türgriffen und Möbeln fertig sind. Das heißt, soweit sie Oberflächen besitzen, von denen wir Abdrücke nehmen können.«
»Haben Sie keine Leute für so was? Keine Spurensicherung wie im Fernsehen?«
Die Polizisten warfen sich einen dieser Blicke zu, wie es Leute tun, die ein Geheimnis miteinander teilen und abwägen, ob sie es einem Dritten verraten sollen.
»Was wir hier tun, ist mehr oder weniger inoffiziell. Damit ist die Spurensicherung außen vor«, sagte Lassiter.
»In der Glotze können die Cops mal schnell ihre Kumpels bei der Spusi anrufen und um einen Gefallen bitten. Im wirklichen Leben geht das nur mit einem Riesenhaufen bürokratischer Scheiße«, ergänzte Torres.
»Wollen Sie damit sagen, dass der ganze Fall inoffiziell ist?«, fragte Josh.
»Er ist nicht abgeschlossen, wenn Sie das meinen. Es ist unser Fall, und wir halten ihn offen.«
»Aber Ihre Vorgesetzten stellen Ihnen dafür keine Leute zur Verfügung.«
»Genau. Der Lieutenant ist aufgrund Ihrer polizeilichen Aussage der Meinung, dass es kein Verbrechen gab oder ein Nachweis unmöglich wäre, falls es doch eins gab. Deshalb sind wir nur zu zweit.«
»Oh. Danke. Vielen Dank, dass Sie uns glauben.«
Die Polizisten nahmen sich die Haustür vor und untersuchten deren Beschläge mit einer Taschenlampe. Detective Torres zwirbelte einen Pinsel, um die Borsten zu lockern. Er tunkte die Spitze in eine Dose mit schwarzem Fingerabdruckpulver und bestäubte dann den Türgriff. Er kniete sich hin und blies vorsichtig einen Teil des Pulvers weg. Dann klebte er ein Stück durchsichtiges Klebeband auf den Griff und drückte es mit dem Daumen fest. Anschließend zog er das Klebeband ab und klebte es auf eine Pappkarte, die er beschriftete und signierte.
»Ich unterschreibe besser auch«, sagte Lassiter. »Wegen der Beweiskette.«
Torres gab seiner Kollegin die Karte und kritzelte etwas in sein Notizbuch. Er nahm noch vier weitere Abdrücke vom Türgriff, die er einzeln abzeichnete. »Die restlichen Abdrücke sind zu stark verwischt. Ich schätze, mehr bekommen wir hier nicht.«
»Das sollte reichen. Die meisten werden ohnehin von den Lincolns stammen. Gehen wir rein.«
Die Polizisten ließen Sarah und ihren Mann auf der Veranda zurück.
»Glaubst du, sie finden was?«
»Abwarten, Sarah. Aber du weißt ja, was sie über den Abgleich gesagt haben: Wenn er noch nicht in ihrem System ist, kommen sie nur an seine Fingerabdrücke ran, indem sie ihn festnehmen.«
»Meinst du, sie würden es tun?«
»Ihn festnehmen?«
»Ja. Es gibt doch sicher andere Möglichkeiten. Nicht unbedingt wegen Vergewaltigung. Unbefugtes Eindringen oder so.«
»Ich weiß nicht, ob sie so weit gehen.«
Sarah spähte auf die andere Straßenseite.
»Dieses Arschloch. Wenn sie seine Abdrücke in unserem Haus entdecken, bring ich diesen Bastard vielleicht sogar eigenhändig um.«
»Wenn sie seine Fingerabdrücke im Haus finden, nehmen sie ihn fest, und dann ist die Sache vorbei.«
»Noch nicht ganz. Ich werde vor Gericht aussagen müssen. Scheiße, das wird übel. Kannst du dir vorstellen, was für eine jämmerliche Zeugin ich abgebe? Ich weiß nicht mal mehr genau, was passiert ist.«
Eine Stunde verging, bis die Polizisten den Kopf zur Tür herausstreckten und sie hineinbaten.
»Sorry, Sie beide hätte ich fast vergessen. Ich muss noch Ihre Fingerabdrücke nehmen. Detective Torres geht inzwischen nach oben und nimmt sich Ihr Schlafzimmer vor.«
»Haben Sie etwas gefunden?«
»Die meisten Abdrücke sind identisch, soweit ich das beurteilen kann. Sie stammen wahrscheinlich von Ihnen beiden. Aber am Griff der Schiebetür und am Esszimmerfenster haben wir einige gefunden, die nicht mit den anderen übereinstimmen. Die hat eventuell ein Gast oder ein Besucher hinterlassen, ein Bekannter, der Kammerjäger oder wer auch immer, aber wir werden sie trotzdem überprüfen, um sicherzugehen.«
Es dauerte zwei weitere Stunden, bis Detective Torres zurück nach unten kam.
»Wir melden uns, wenn wir etwas herausfinden.«
»Vielen Dank«, sagte Sarah.
Josh brachte die beiden Beamten zur Tür, dann kam er ins Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen.
»Müde?«
Sarah setzte sich auf Joshs Schoß und schlang die Arme um ihn.
»Erschöpft.« Josh legte den Kopf an ihre Brust.
»Lass uns nach oben gehen und ein bisschen schlafen. War ein langer Tag.«
»Bauen wir erst die Kamera auf.«
Sarah trug das Gepäck in den ersten Stock, während Josh eine Trittleiter aus der Besenkammer holte. Als er zurückkam, hatte Sarah die Kamera bereits ausgepackt und studierte die Bedienungsanleitung.
Es nahm etwas Zeit in Anspruch, die Kamera mit dem Videorekorder zu synchronisieren, aber schon bald hatten sie das Gerät anstelle des früheren Rauchmelders an der Decke montiert.
»Dann hoffen wir mal, dass kein Feuer ausbricht.«
»Die anderen Rauchmelder sind ja noch da. So groß ist das Haus nicht. Wir hören den im Flur, wenn es brennt.«
Sie zogen sich bis auf die Unterwäsche aus und krochen unter die Bettdecke. Josh schaltete den Fernseher ein, und gemeinsam sahen sie sich Oprah Winfrey und Dr. Phil an, bevor sie kurz vor Judge Judy einschliefen. Sarah wachte alle zehn Minuten auf und tastete unter ihrem Kopfkissen nach der Pistole, um sich zu vergewissern, dass sie noch dort lag, und das beruhigende Gewicht der Waffe zu spüren. Immer wieder schaute sie zur Tür. Sie rechnete jeden Moment damit, dass sie langsam aufschwang und Dale dort stand, den pummeligen kleinen Schwanz in der Hand.
Ihre Lider wurden schwer, und ihr Kopf sackte nach vorn. Krampfhaft versuchte sie, die Augen aufzuhalten, aber das Gewicht des Tages lag bleiern auf ihnen und zog die Lider nach unten. Kurz darauf träumte sie von Achterbahnen und Kaviar.
Nur Minuten vergingen, bis sie die Augen erneut aufriss. In einem Anfall von Panik tastete sie nach der Pistole und fühlte sie versteckt in der Tasche des Kevlarkissens. Neben ihr schlief Josh tief und fest. Sein leises Schnarchen klang beruhigend. Wie ein schnurrender Löwe. Als Sarah wieder zur Tür blickte, fiel ihr ein, dass Josh den neu gekauften Sicherheitsriegel noch gar nicht an der Schiebetür angebracht hatte. Sie griff nach der Waffe.
Sarah zog die Sig Sauer unter dem Kissen hervor, stand auf und wanderte durch das Zimmer. Sorgsam mied sie den sauberen Fleck auf dem Teppich, ging zur Tür und öffnete sie. Sarah war darauf vorbereitet, zu schreien. Sie war nicht darauf vorbereitet, dass man ihr mit einem Hammer einen Schlag auf den Kopf versetzte. Die Pistole glitt ihr aus der Hand und fiel federnd auf den dicken, gepolsterten Plüschteppich. Sie verursachte kaum ein Geräusch. Sarah konnte Josh weiter schnarchen hören, als Dale über ihren schlaffen Körper stieg und ins Zimmer ging. Sie hörte, wie der Hammer auf Knochen traf und Josh einmal grunzte und dann still war. Alles wurde schwarz.
Es war noch nicht vorbei, als sie erwachte. Dale befand sich noch im Haus. Josh lebte, sein Kopf blutete, ein Auge geschlossen, das andere weit aufgerissen. Packband klebte über seinem Mund, an Hand- und Fußgelenken. Draußen schien noch die Sonne. Woher wusste Dale, dass wir schlafen? Wie hat er uns beobachtet? Die Fragen kamen und gingen. Es passierte zu viel, um sich lange mit ihnen aufzuhalten.
Josh so hilflos zu sehen, den großen, starken Josh, der sie immer beschützt hatte, bei dem sie sich immer sicher fühlte – das stellte ihre Welt auf den Kopf. Es war entsetzlicher als die Erkenntnis, dass sie ebenfalls gefesselt und geknebelt dalag und Dale plante, sie zu vergewaltigen und zu ermorden. Den hilflosen, enttäuschten, entsetzten Blick in den Augen ihres Mannes zu sehen, bereitete ihr einen tiefen inneren Schmerz. Es brach ihr das Herz. Sie wusste, wenn er es könnte, würde er ihr helfen. Es musste ihn wahnsinnig machen, so wehrlos zu sein. So hilflos im Angesicht dieser anämischen kleinen Vogelscheuche von einem Mann, den er in einem fairen Kampf mit einer Hand in der Luft zerfetzt hätte. Doch der Kerl hatte sie überrascht. Aber wie schafft er das? Wie gelingt es ihm, uns beide zu überfallen und zu überwältigen, bevor wir überhaupt wissen, dass er im Haus ist? Woher weiß er, wann wir schlafen?
Dale wandte sich Sarah zu, und Josh versuchte, unter dem Klebeband zu schreien. Sarah zuckte zusammen, als Dale ihrem Mann einen Schlag mit dem Pistolengriff versetzte. Mit der Pistole, die sie zu ihrem eigenen Schutz gekauft hatten.
»Okay, Mr. Big Man mit den großen Muskeln. Hältst dich wohl für einen harten Burschen, was? Kommst an meine Tür und bedrohst mich! Hetzt mir die Bullen auf den Hals! Na, wer hat jetzt das Sagen? Mal sehen, wie hart du noch bist, wenn du mir zusiehst, wie ich deine hübsche kleine Frau ficke!«
Sarah weinte, als sie Dales Hände an ihren Brüsten spürte. Als sie fühlte, wie die Hände ihre Beine auseinander zwangen, schloss sie die Augen und bemühte sich, Josh zuliebe ihre Angst und ihre Schmerzen nicht zu zeigen. Sie hörte, wie Josh unter dem Klebeband zu schreien begann und in ohnmächtiger Wut brüllte. Dann spürte sie, wie Dales Lippen und Zunge ihre Nippel mit Speichel besabberten, wie er sie biss und kniff. Es war, als wollte er sie ihr von der Brust abreißen. Als sie dann fühlte, wie sich sein mickriger Schwanz in sie hineinbohrte, da wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass Josh stark genug war, um das Klebeband einfach zu zerreißen und sie zu retten. Sie wünschte, sie könnte dabei zusehen, wie Josh diesem perversen Schwein mit bloßen Händen den widerlichen Kopf von den Schultern riss. Ein Teil von ihr war enttäuscht, dass es nicht geschah. 
Ein Teil von ihr hasste Josh dafür, dass er sie nicht beschützte. Sie versuchte, die Gedanken zu verdrängen, die ihr durch den Kopf spukten und ihr einflüsterten, dass Josh das Klebeband loswerden konnte, wenn er sich nur wirklich anstrengte. Es war schließlich nur Klebeband, kein Seil oder Ketten. Sie kämpfte gegen den Gedanken an, dass Josh zu viel Angst hatte, um ihr zu helfen. Dass er lieber ihre erneute Vergewaltigung in Kauf nahm als das Risiko, erschossen oder erstochen oder noch einmal mit dem Hammer geschlagen zu werden. Sie hasste sich selbst für diese Gedanken. Sie hatte ein schlechtes Gewissen und schämte sich dafür, aber sie konnte nicht anders. Dieser magere, kleine Scheißkerl vergewaltigte sie, während ihr großer, kräftiger Ehemann hilflos einen halben Meter entfernt auf demselben Bett lag und nur zusehen konnte.
Sarah stöhnte und weinte, als sie die Stöße seines schmierigen kleinen Schwanzes ertrug, die Bisse und das Sabbern seines Munds, das brutale, schmerzhafte Grapschen seiner Hände. Jetzt zog er seinen Penis aus ihr heraus, richtete ihn auf ihr Gesicht und spritzte auf ihre Stirn ab, ihre Augenlider, ihre Wangen. Sarah brach vollends in Tränen aus. Dale fummelte weiter an ihren Brüsten und kniff ihre Nippel, bis sie purpurrot waren, während er seinen erschlafften Schwanz zu einer neuen Erektion rieb.
»Mein Pimmel mag nicht so dick sein wie der von deinem Kerl, aber dafür hab ich Ausdauer. Ich kann dich die ganze Nacht ficken.«
Dale grinste sie an und rubbelte weiter seinen mickrigen rosafarbenen Schwanz. Ohne die Knebel hätte sie ihm wenigstens ins Gesicht spucken können! Sarah schaute zu ihrem Mann. Dales Sperma tropfte ihr von der Stirn in die Augen, es brannte und trübte die Sicht. Sie blinzelte es weg und versuchte, den Blick auf Joshs Gesicht zu fokussieren. Tränen liefen ihm über die Wangen. Sarah war sowohl angerührt von seinem Mitleid und Mitgefühl als auch angewidert von seiner Schwäche. Er war stark genug, um Blödmänner in Kneipen und Parkhäusern zu verprügeln, wenn sie ihn beleidigten, aber hier war dieses Stück Scheiße und fickte sie vor seinen Augen, und Josh unternahm nichts dagegen! 
Im Grund wusste sie, dass es nicht fair war, ihm die Schuld zuzuschreiben. Er hatte geschlafen, als Dale ihm mit dem Hammer auf den Kopf schlug. Wie sollte er sich da wehren oder sie beschützen? Und trotzdem ließ sie der Gedanke nicht los, dass er irgendetwas hätte tun müssen. Josh hatte eine Gewichtheberausrüstung für über 600 Dollar in der Garage stehen, er schaffte 220 Kilo beim Bankdrücken und über 300 bei Kniebeugen. Trotzdem konnte er diesen abgemagerten, kleinen Wichser nicht daran hindern, sie zu vergewaltigen!
»Wie fühlt sich das an, Mr. Big? Wie fühlt sich das an, wenn ein anderer Kerl dein hübsches Weib fickt? Ich muss schon sagen, du hast hier echt ein geiles Gerät. Das ist die beste Pussy, die ich jemals hatte. Oh, wein doch nicht. Es ist noch nicht vorbei. Ich geb dir gleich ’nen Grund, für den sich’s lohnt, zu weinen. Findest du’s schlimm, zusehen zu müssen, wie deine Alte gefickt wird, während du nichts tun kannst? Keine Sorge, gleich wirst du genau wissen, wie sie sich gefühlt hat.« Dale starrte Sarah an. »Und du wirst wissen, wie er sich gefühlt hat. Du darfst zuschauen, wie dein großer, stattlicher Hengst in den Arsch gefickt wird.«
Jetzt begann Josh, sich heftiger zu wehren. Er wand und krümmte sich auf dem Bett, als versuchte er zu entkommen, trat mit den zusammengebundenen Füßen nach Dale, wollte ihn von sich wegstoßen. Sarah entging nicht, wie viel verbissener er um seinen eigenen Arsch kämpfte als um ihren. Doch Dale rollte ihren Mann mit Leichtigkeit auf den Bauch, schlug ihm noch einmal die Pistole über den Kopf. Anschließend bohrte er den Lauf der Waffe in seine Wange, um ihn in Schach zu halten. Dale spuckte in Joshs Poritze und schob seinen Daumen hinein. Er verpasste Joshs Arsch damit einen Fingerfick, dann zog er ihn heraus und spuckte noch einmal in die Spalte.
»Es wird dir gefallen. Mein Schwanz ist vielleicht nicht so dick wie deiner, aber bei deinem strammen, engen Arsch sollte er genau richtig sein.« Dale spuckte in die Handfläche und schmierte damit seinen Penis ein. »Entspann dich. Es wird dir gefallen.«
Sarah schloss die Augen und wandte sich ab, als Dale seinen Schwanz in Joshs Hintern rammte. Sie hörte Josh vor Schmerzen grunzen und stöhnen und vor Wut knurren. Ihre Blicke trafen sich, und Sarah las die Scham und die Schande in seinen Augen. Sie schloss die Lider und bemühte sich, die Geräusche auszublenden, als Dales Hoden gegen Joshs haarigen muskulösen Hintern klatschten und sein Schwanz mit einem feuchten, rülpsenden Laut Joshs Rektum malträtierte. Als Sarah hörte, wie Dale lachte, fing sie an zu schreien. Auch wenn sie einen hohen Preis dafür bezahlte, sie musste das Schwein umbringen. Eisern zwang sie sich, die Augen zu öffnen und das Geschehen zu beobachten, zwang ihr Gedächtnis dazu, alles abzuspeichern.
Auch als Dale zu zittern und zu beben begann und in den After ihres Mannes ejakulierte, zwang Sarah sich, es mitanzusehen. Sie gravierte Dales grinsendes Gesicht in ihre Erinnerung ein, Joshs gepeinigten, schamvollen Gesichtsausdruck, den Geruch nach Schweiß, Blut und Fäkalien. Kein einziges Mal blinzelte sie – nicht einmal als Dale das Messer über Joshs Kehle zog und ihn von einem Ohr zum anderen aufschnitt. Auch als Dale seinen knubbeligen und mit Blut, Sperma und Exkrementen beschmierten Penis aus dem Hintern ihres Mannes zog und mit dem gezückten Messer, das noch nass von Joshs Blut war, zu ihr kam, schaute Sarah nicht weg. Sie blickte Dale direkt in die Augen, als er das Messer zwischen ihren Brüsten versenkte.
»Wir sehen uns«, flüsterte Dale und grinste sie unvermindert an, als das Herz in ihrer Brust stotternd zum Stehen kam und sie starb.







Kapitel 22
Josh war schon aufgestanden und machte sich für die Arbeit fertig, als Sarah erwachte. Draußen herrschte bereits Dunkelheit. Sarah konnte das runde Gesicht des Vollmonds durch das Schlafzimmerfenster erkennen.
»Ich wollte dich wecken, bevor ich gehe.«
»Musst du wirklich los?«
»Ich sollte. Wir brauchen das Geld. Hast du Detective Lassiters Nummer?«
Sarah nickte in Richtung Kommode. »In meiner Handtasche.«
Josh wühlte in ihrer Tasche. Er zog Sarahs Handy und die Visitenkarte der Polizistin heraus.
»Ich speichere sie in dein Telefonbuch ein. Sie bekommt die Kurzwahl 11. Wenn etwas passiert, wähl einfach die Elf. Was ist mit der Pistole?«
Sarah tastete unter ihrem Kissen nach der Waffe.
»Ist hier.«
»Okay. Sieh zu, dass du wach bleibst und die Pistole immer in Reichweite hast. Ich bin bald zurück.«
»Nicht zu fassen, dass ich so lange geschlafen habe! Ich bin nicht mal zum Joggen gekommen. Wollen wir nachsehen, ob die Kamera etwas aufgezeichnet hat?«
»So lange haben wir gar nicht geschlafen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass hier jemand am helllichten Tag eingebrochen ist. Die Sonne ging gerade unter, als ich vor einer Stunde aufgewacht bin.«
»Na gut.«
»Wir sehen morgen früh nach, wenn wir beide aufgewacht sind.«
Josh küsste sie auf die Wange und ging zur Tür hinaus.
»Josh, warte mal!«
Er kam ins Schlafzimmer zurück.
»Bringst du noch schnell den Sicherheitsriegel an, bevor du gehst?«
Josh warf einen kurzen Blick auf die Armbanduhr, um abzuschätzen, ob die Zeit reichte, um die vier Löcher zu bohren, die für die Befestigung des Riegels am Metallrahmen der Tür erforderlich waren, und trotzdem rechtzeitig im Casino zu sein.
»Klar. Ich kümmer mich drum.«
Sarah stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Josh auf die Wange. Sie folgte ihm, als er Akkuschrauber, Wasserwaage und Eisensäge aus der Garage holte und zur Schiebetür ging. Er brauchte nicht lange, um den Riegel auf die richtige Länge zu kürzen und zu montieren. Gewissensbisse stiegen in ihr auf, als sie ihm bei der Arbeit zusah. Seit Tagen hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen. Er sprach das Thema zwar nicht an, aber ihr war klar, dass es ihn beunruhigte. Noch vor einer Woche hätte sie ihn um einen Quickie vor der Arbeit angebettelt. Jetzt quengelte sie stattdessen, dass er ein Schloss an der Tür anbringen sollte, damit niemand einbrach und sie vergewaltigte und ermordete. Sie konnte es kaum erwarten, dass sie das Arschloch endlich erwischten. Sarah wollte ihr Leben zurück!
Sie ging zum Küchenschrank und holte eine Dose mit kolumbianischem Kaffee heraus, löffelte etwas Pulver in den Filter und kochte sich eine ganze Kanne. Ohne Josh würde es eine lange Nacht werden. Das Risiko, einzuschlafen, solange er nicht da war, wollte sie auf keinen Fall eingehen.
»So, erledigt. Wir sehen uns in ein paar Stunden.«
Josh küsste sie, dann ging er schnell zur Haustür. Offensichtlich wollte er aufbrechen, bevor ihr noch etwas einfiel, was er für sie tun konnte und womit sich seine Abfahrt weiter hinauszögerte. Nur zu gern hätte sie ihn angefleht, zu bleiben, aber sie schwieg, als er hinausging. Sarah beobachtete durch die Lamellen, wie Josh den Saturn aus der Garage holte. Als er davonfuhr, richtete Sarah ihren Blick auf das Nachbarhaus. Wieder schwankten die Jalousien des Zimmers, das zur Straße lag, hin und her. Jemand hatte gerade noch dort gestanden, um sie zu beobachten – hatte Joshs Abfahrt beobachtet, da war sie ganz sicher.
»Dieses perverse Schwein!«
Sarah rannte nach oben und holte ihre Pistole unter dem Kissen hervor. Sie überprüfte Kammer und Magazin, während sie hinunterging. Sie ließ das Magazin auf ihre Handfläche schnappen und erstarrte. Es war leer. Sarah war ganz sicher, dass sie es geladen hatte.
»Oh Scheiße.«
Sarah machte auf den Stufen kehrt und wandte sich zur offen stehenden Schlafzimmertür um. Sie ging wieder hinauf. Ihr Blick fiel auf den Videorekorder, wanderte dann an die Decke zur Rauchmelderkamera. Bevor sie das Videoband überprüfte, holte sie die Schachtel mit den Patronen aus dem Wandschrank und lud die Waffe neu. Während sie die Patronen ins Magazin drückte, hielt sie Ausschau nach Einschusslöchern. Sie fand keine, bis auf jene in der Tür und der dahinterliegenden Wand, die aus der letzten Woche stammten.
Sarahs Hand zitterte, als sie den Fernseher mit der Universalfernbedienung einschaltete. Sie drückte die Play-Taste, dann auf Rücklauf. Entsetzt wurde sie Zeugin, wie Dale im Rückwärtsgang ihr Schlafzimmer reinigte. Sie spulte das Band am Mord vorbei und stoppte an einer Stelle, bei der sich ihr der Magen umdrehte: Dale, der Josh vergewaltigte. Sie spulte mehrmals vor und zurück, um sicher zu sein, was das Band festgehalten hatte.
»Oh Gott! Oh Gott!«
Sie spulte bis an den Anfang zurück und schaute sich alles mit normaler Geschwindigkeit an. Sie sah, wie Dale ihnen beiden auflauerte und sie und dann Josh mit einem Hammer niederschlug. Sie sah zu, wie er eine Rolle Klebeband aus der Tasche holte und Joshs Hand- und Fußgelenke fesselte, bevor ihr Mann das Bewusstsein wiedererlangte, und dann das Gleiche mit ihr machte. Und dann sah sie, wie er sie und Josh vergewaltigte. Die nächste Szene ließ ihr das Blut gefrieren: Dale ermordete sie beide, schlug ihre Körper lose in mitgebrachte Plastikplanen ein und fing an, sauber zu machen. Er schrubbte den Boden und die Wand hinter dem Bett, wischte Blutspritzer vom Nachttisch, wechselte die Laken und die Bettwäsche. Es war Sarah gar nicht aufgefallen, als sie vorhin die Pistole unter dem Kissen hervorgeholt hatte, aber er hatte auch die Kissenbezüge gewechselt; der Kevlarbezug war verschwunden. Sie sah ihm zu, wie er sämtliche Patronen aus dem Magazin entfernte und die Waffe zurück unter das Kissen schob. Schließlich legte er Josh und Sarah nebeneinander aufs Bett.
Es war ein ganz und gar unwirkliches Erlebnis, ihren eigenen leblosen Körper zu sehen, wie er auf der Plastikplane lag und ausblutete. Wie war das möglich? Wie konnte sie ihre eigene Ermordung auf Video nacherleben? Das ergab doch keinen Sinn. An ihrer Brust ließ sich keine Spur einer Verletzung erkennen. Nur eine kleine Sommersprosse, die sie schon hatte, solange sie denken konnte. Davon abgesehen wirkte ihre Haut glatt und makellos. Sie spielte den Rest des Videos ab.
Sie erlebte mit, wie Dale sich abmühte, Josh auf das Bett zu hieven, ohne dass frisches Blut von der Plane auf das gesäuberte Bett und den Boden lief. Dann beugte er sich über ihr Gesicht. Aus der Vogelperspektive der Kamera konnte sie nicht genau erkennen, was er tat. Küsste er sie? Vorsichtig entfernte er die Plane um sie herum, erneut sorgsam darauf bedacht, dass kein Blut auf die saubere Bettwäsche tropfte. Und da fiel ihr auf, dass die Wunde in ihrer Brust verschwunden war und sie atmete.
»Was zur Hölle ...?«
Sarah spulte zurück. Sie täuschte sich nicht: In einer Minute war sie tot und blutüberströmt, in der nächsten atmete sie. Sie ließ das Band weiterlaufen und beobachtete, wie Dale das Gleiche mit Josh tat, bevor er Plane, Klebeband, Messer und Hammer einsammelte und zur Tür hinaushuschte. Einige weitere Minuten vergingen; dann stand Josh auf und machte sich für die Arbeit fertig.
»Das ist unmöglich. Das ist absolut unmöglich!«
Sie hatte ihren Beweis, den Beweis, auf den sie gewartet hatte, aber was sollte sie davon halten? Selbst mit der Aufzeichnung direkt vor Augen konnte sie es nicht glauben.
»Weil es schlicht und einfach unmöglich ist!«
Sarah sah sich die Aufzeichnung noch einmal an. Erneut wurde ihr übel, und bei Joshs Vergewaltigung musste sie vorspulen.
»Mein armer Mann.« Sie fragte sich, ob sie ihm das tatsächlich zeigen sollte. Die Bilder würden ihn für den Rest seines Lebens verfolgen. Dann wieder die Morde, das Saubermachen und schließlich die Wiederbelebung. Irgendwie hatte Dale sie beide zurück ins Leben geholt.
Sarah sank auf den Boden. Sie saß einfach nur da und starrte den Fernseher an, wusste nicht, was sie tun oder wen sie anrufen sollte. Sie musste Josh anrufen, aber sie wollte nicht, dass er es ebenfalls zu Gesicht bekam. Es würde ihn vernichten. Sie musste die Polizei informieren. Aber was konnte die schon damit anfangen? Es ergab überhaupt keinen Sinn. Sarah griff nach ihrem Handy und wählte die 11. Detective Lassiter nahm nach dem zweiten Klingeln ab.
»Hallo?«
»Detective Lassiter?«
»Ja? Wer ist da?«
»Hier ist Sarah Lincoln.«
»Mrs. Lincoln?«
»Ja.«
Sarah schwieg. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.
»Ist alles okay?«
»Nein. Ich meine ... ich weiß es nicht. Ich habe etwas, das Sie unbedingt sehen müssen. Ich habe es auf Band ... auf Video.«
»Die Vergewaltigung?«
»Ja.« Sarah schwieg wieder. »Und mehr.«
»Ich bin gleich da.«
Sarah legte auf und holte tief Luft, dann wählte sie Joshs Nummer. Er ging nicht ran. Nach dem fünften Läuten meldete sich seine Mailbox. Er war wohl bereits im Casino.
»Äh ... Josh. Du musst mich zurückrufen. Es ist wieder passiert. Und ... und ich habe es auf Video ... alles. Es ist furchtbar. Dieses kranke Schwein. Es ist so schrecklich! Und da ist noch mehr. Ich weiß, warum wir uns an nichts erinnern. Ich weiß, warum ich glaubte, dass er mich ermordet hat. Er hat’s wirklich getan! Er hat uns beide ermordet. Es ist völlig verrückt. Ruf mich zurück. Nein. Komm nach Hause. Komm so schnell wie möglich her. Ich kann es dir am Telefon nicht erklären. Du musst es selbst sehen. Ich muss es dir zeigen.«
Sarah legte auf und blieb mit der Pistole im Schoß sitzen. Sie starrte durchs Fenster auf das Haus gegenüber und kämpfte gegen den Drang an, hinzugehen und an Dales Tür zu klopfen, um ihm den Kopf wegzupusten. Es war schwieriger, als sie es sich jemals vorstellen konnte.
Als der schwarze Crown Victoria vor dem Haus bremste, hielt Sarah noch immer die Waffe in der Hand. Irgendwann hatte sie den Hahn gespannt. Sie zielte damit auf die Haustür des Nachbarn, bis das hartnäckige Klingeln der Türglocke sie aus ihrer Erstarrung riss. Als sie die Waffe sicherte, stellte Sarah sich für einen Moment die Frage, was sie wohl getan hätte, wenn die Tür gegenüber aufgegangen und Dale herausgekommen wäre. Sie malte sich aus, wie sie den Abzug wieder und wieder drückte und die winzigen roten Explosionen auf seiner Brust, seinem Bauch, seinem Hals, und seinem Kopf beobachtete – dort, wo die kleinen Hohlspitzgeschosse die Haut durchlöcherten. Es klingelte noch zweimal, begleitet von einem Hämmern an der Tür, bevor Sarah unten war und die Polizisten hereinließ.
»Sind Sie okay? Ich stand kurz davor, die Tür aufzubrechen!«, begrüßte sie Detective Lassiter, als sie ins Haus trat und ihre Waffe zurück ins Holster steckte. Detective Torres hielt weiterhin seine Glock mit beiden Händen vor sich ausgestreckt und beäugte Sarah misstrauisch, dann schob auch er seine Waffe in das Halfter unter seiner Sportjacke.
»Es tut mir leid. Ich war ... abgelenkt.«
»Sie sagten, Sie haben neue Beweise? Ein Video?«
»Ja. Es ... es ist oben. Vielleicht werden Sie schlau draus. Ich weiß wirklich nicht, was zum Teufel hier vorgeht.«
Die beiden Polizisten folgten ihr ins Schlafzimmer.
»Setzen Sie sich.«
Lassiter nahm auf dem Bett Platz, während Torres stehen blieb. Sarah schaltete den Fernseher ein und startete den Videorekorder.
»Wir haben heute Nachmittag, als wir nach Hause kamen, eine Überwachungskamera installiert. Sie ist oben im Rauchmelder untergebracht.«
Sarah beobachtete die Mienen der Polizisten, während das Band lief. Sie sah, wie sie zusammenzuckten, wie sich ihre Gesichter verfinsterten und schmerzhaft verzogen, als Vergewaltigung und Mord über die Mattscheibe flimmerten. Mit offenem Mund sahen sie zu, wie die Leichen von Sarah und Josh auf dem Bildschirm wieder zum Leben erwachten, und Lassiter drehte sich zu Sarah um und starrte sie mit einem Dutzend Fragen in den Augen an.
»Was zum Henker ...?« 
»Was soll die Scheiße?«, blaffte Torres. »Ist das eine Computeranimation oder so was? War das alles nur Schrott?«
»Nein! Es ist echt. Ich verstehe es ja selbst nicht!«
»Mrs. Lincoln, so geht das nicht. Wenn Sie hier eine Mordszene getürkt haben, um Ihrem Nachbarn etwas in die Schuhe zu schieben, sind wir aus der Sache raus«, erklärte Torres.
»Ich habe nichts getürkt!«
»Ich habe gerade gesehen, wie Ihr Mann aufgestanden und zur Arbeit gegangen ist, nachdem ihm die Kehle durchgeschnitten wurde! Und hier stehen Sie und reden mit uns, nachdem ich gesehen habe, wie der Freak von nebenan Sie erstochen hat. Wie sollen wir das Ihrer Meinung nach dem Richter erklären?« Torres war wütend.
Sarah schüttelte den Kopf.
»Wie zum Teufel soll ich das wissen? Sie sind doch hier die Bullen! Ich habe auf Band, wie dieser dreckige Wichser mich und meinen Mann vergewaltigt und ermordet, und ich erwarte, dass Sie etwas unternehmen!«
»Aber Sie sind nicht tot!«, schrie Torres sie an.
»Aber ich wurde vergewaltigt! Hier ist der Beweis. Jetzt erledigen Sie Ihren gottverdammten Job!«
»Mrs. Lincoln ...«
»Sarah. Ich habe gesagt, Sie sollen mich Sarah nennen.«
»Okay, Sarah. Wir können mit diesem Video nichts anfangen. Jeder Verteidiger würde uns in der Luft zerreißen. Und was, glauben Sie, passiert, wenn die Geschworenen Sie aus dem Bett aufstehen sehen, nachdem er Sie gerade erstochen hat? Die müssen doch glauben, dass das Spezialeffekte oder CGI-Tricks sind.«
»Dann zeigen Sie ihnen nicht den ganzen Film. Zeigen Sie nur die Vergewaltigung und den Mord, bis wir herausgefunden haben, wie er das anstellt!«
Torres schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«
Lassiter öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schwieg dann aber. Sie spähte zur Decke, dann im Zimmer umher und wandte sich schließlich an Sarah: »Wir könnten es tun. Versuchen, damit ein Geständnis zu bekommen. Möglicherweise reicht es auch für einen Haftbefehl und einen Durchsuchungsbescheid für sein Haus.«
»Trina, wir würden vorsätzlich Beweismittel manipulieren!«, protestierte Torres.
»Nein. Ich sage ja nicht, dass wir den Rest löschen sollen. Wir zeigen ihnen nur nicht alles. Wir stoppen das Band direkt nach den Morden.«
Eine lange Pause entstand, in der jeder im Zimmer über die Möglichkeiten nachdachte. Lassiter brach das Schweigen.
»Können Sie schwören, dass es sich bei dem Video nicht um eine Fälschung handelt? Sie haben es nicht in irgendeiner Weise manipuliert oder verändert? Schwören Sie, dass es echt ist?«
»Ich weiß nicht einmal, wie man so etwas fälscht. Und ich kenne niemanden außerhalb von Hollywood, der dazu in der Lage wäre.«
Lassiter hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Sarah hielt den Mund und stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. Sie hatte das Gefühl, wieder in der Schule zu sein und von einer der katholischen Nonnen gerügt zu werden.
»Danach habe ich nicht gefragt. Ich will, dass Sie es mir schwören. Schwören Sie, dass sich die ganze Sache so abgespielt hat, wie Sie sagen.«
»Ich schwöre.«
Lassiter holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Sie schaute zu Boden und hinauf zur Decke, dann ließ sie die Luft aus ihren Lungen mit einem langen, erschöpften Atemzug entweichen. Sarah hatte Angst, dass die Frau das Ganze als Blödsinn abstempelte und einfach wegging. Endlich hatte sie einen visuellen Beweis für das Erlebte, und trotzdem war die Geschichte dadurch kein Stück glaubhafter geworden. Sie ergab noch immer keinen Sinn.
»Okay. Dann machen wir es. Ich rede mit dem Richter. Torres, du forderst ein paar Kollegen an und lässt den Scheißkerl von gegenüber festnehmen.«
Detective Lassiter erhob sich vom Bett und Sarah und Torres stöhnten auf. Während die Polizistin auf dem Bett gesessen hatte, war Blut aus der Matratze durch die Laken gesickert und hatte einen perfekten Abdruck ihrer Pobacken hinterlassen. Der verlängerte Rücken der Polizistin war nass vom Blut.
»Was zur Hölle ...?«
»Ich schätze, jetzt haben wir, was wir brauchen, um die Spurensicherung herzubestellen.«
»Scheiße. Das ist meine Lieblingshose.«
Torres grinste. »Nun ist sie ein Beweismittel.«
»Scheiße«, wiederholte Lassiter.
Sarah starrte den Blutfleck an. Irgendwie war er viel realer und entsetzlicher als alles auf dem Video. Denn mit dieser roten Pfütze ließen sich die Bilder auf dem Band nicht länger leugnen.
»Versuchen Sie doch bitte noch einmal, Ihren Mann zu erreichen. Er soll sich auf dem Polizeirevier mit uns treffen. Wir brauchen die Aussagen von Ihnen beiden. Sie sollten versuchen, sich an so viele Einzelheiten wie möglich zu erinnern.«
Sarahs Hand zitterte, als sie nach ihrem Handy griff. Sie stierte unverwandt auf den großen roten Gesäßabdruck auf dem Laken. Ihre Finger wollten gerade Joshs Nummer eintippen, als das Telefon zu vibrieren begann. Erschrocken ließ sie es fallen. Es krabbelte über den Fußboden, während Sarah davorstand und es anstarrte. Schließlich hob sie es auf, bevor sich der Anrufbeantworter dazwischenschaltete.
»Josh?«
»Was ist los? Bist du okay?«
»Die Polizei ist hier. Mir geht’s gut. Er war wieder im Haus. Als wir beide geschlafen haben. Er ist eingebrochen und hat mich vergewaltigt. Es ist alles auf dem Video.«
Eine Pause entstand.
»Haben die Polizisten das Band gesehen?«
Sie wusste, dass er nach so etwas wie einer Bestätigung suchte. Die Polizisten sollten ihm die Geschichte bezeugen.
»Ja. Sie haben es gesehen. Josh?«
»Ja?«
»Er hat auch mit dir ... Sachen gemacht.«
Sie hatte nicht geplant, es ihm zu sagen. Sie wollte nicht, dass er auf der Heimfahrt darüber nachgrübelte. Sie wollte nicht, dass er abgelenkt war, zu schnell fuhr und womöglich in einen Unfall verwickelt wurde. Sie wollte nicht, dass er Szenen in seinem Kopf abspulte, eine entsetzlicher als die andere, wenn er sich auszumalen versuchte, was für Sachen Dale mit ihm angestellt hatte. Aber noch weniger wollte sie, dass er erfuhr, was man ihm angetan hatte, während er von Polizisten umgeben war, die Zeuge wurden, wie er von diesem verfluchten Perversen vergewaltigt wurde.
Joshs Stimme klang schwach und unnatürlich leise und ängstlich.
»Was für Sachen? Wie kann er mir etwas angetan haben, ohne mich dabei zu wecken? Wie kann er überhaupt etwas getan haben? Hat er uns betäubt, wie wir vermutet haben?«
»Nein. Wir waren beide wach.«
»Wach? Das ist unmöglich.«
»Du musst das Video sehen. Er hat uns getötet. Uns beide. Und dann hat er ... ich weiß nicht, was er gemacht hat. Er hat uns irgendwie zurückgeholt.«
»Zurückgeholt?«
»Komm bitte zur Wache. Ich fahre gleich mit den Detectives hin. Sie brauchen unsere Aussagen.«
»Lass mich mit der Polizei reden.«
Sarah gab Detective Lassiter das Handy.
»Hallo, Mr. Lincoln.«
»Was zum Teufel geht da vor?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich ein Videoband mit mehrfachen Vergewaltigungen und zwei Morden habe und jetzt über die Straße gehen werde, um Ihren Nachbarn festzunehmen. Außerdem brauche ich Sie auf der Wache, um Ihre Aussage aufzunehmen.«
»Sagten Sie mehrfache Vergewaltigungen?«
»Mr. Lincoln, treffen Sie sich bitte mit uns auf der Wache. Ich kann Ihnen im Moment nicht mehr dazu sagen. Sie müssen es sich ansehen. Ich versteh selbst nicht, womit wir’s zu tun haben.«
Torres forderte über Funk Verstärkung an, während Lassiter mit dem Büro des Bezirksstaatsanwalts telefonierte, um einen Haftbefehl für Dale zu bekommen.
»Ich werde ihn ohnehin festnehmen, weil ein hinreichender Tatverdacht besteht, aber es wäre hilfreich, auch einen Haftbefehl in der Hinterhand zu haben. Uns liegt ein Videoband vor, das ihn dabei zeigt, wie er zwei Vergewaltigungen begeht, zusammen mit zwei Fällen von versuchtem Mord.«
Sarah bekam kaum etwas von der hitzigen Diskussion mit, welche die Polizistin mit dem Staatsanwalt führte. Sie wurde zu sehr vom Gedanken abgelenkt, was gerade in Joshs Kopf vor sich ging. Sie versuchte, sich seine Reaktion vorzustellen, wenn er herausfand, was Dale mit ihm gemacht hatte. Immer wieder musste sie daran denken, wie Josh die beiden Kerle im Parkhaus verprügelt hatte und mit der Pistole in der Hand aus dem Schlafzimmer gestürmt war.







Kapitel 23
Sarah beobachtete Dale durch den halb durchlässigen Spiegel. Er wirkte so winzig, wie er dort am Metalltisch Detective Torres gegenübersaß. Der Polizist sagte kein Wort zu ihm, er saß nur da und starrte ihn an. Dale hatte unmittelbar nach der Verhaftung nach seinem Anwalt verlangt, daher konnten sie erst mit ihm reden, wenn der Rechtsbeistand eingetroffen war. Fürs Erste sorgten sie lediglich dafür, dass er sich so unbehaglich wie möglich fühlte.
Torres sah ihn finster an und schüttelte den Kopf. Mit einem Schnauben musterte er Dale von oben bis unten, dabei verzog er missbilligend das Gesicht. Er stand auf, ging um den Tisch herum und thronte über Dale. Dann blieb er hinter ihm stehen und zündete sich eine Zigarette an.
Dale stand das Unbehagen ins Gesicht geschrieben. Nervös rutschte er auf dem Stuhl hin und her. Offensichtlich hätte er gern mit Torres geredet und sich gerechtfertigt oder wäre noch lieber vor der Präsenz des Mannes geflüchtet. Immer wieder blickte er über seine Schulter zu Torres, als hätte er Angst, dass der jeden Moment über ihn herfiel. Als sein Anwalt in den Raum stürzte, stieß er einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.
»Sehen Sie sich das Dreckstück an«, meinte Lassiter, die neben Sarah stand und durch den Einwegspiegel zusah, wie Dale grinste und Grimassen zog. »Keine Sorge, Torres wird ihn schon knacken.«
Sarah nickte und stierte weiterhin Dale an, der nach der Ankunft seines Anwalts immer arroganter und selbstsicherer auftrat. Sie war nicht davon überzeugt, dass Dale sich leicht knacken ließ. Er hatte etwas an sich, das ihr zutiefst abartig und gestört vorkam. Ihre Haut fühlte sich an, als wollte sie sich jeden Moment von ihrem Körper schälen.
Dales Anwalt war ein korpulenter italienischstämmiger Mann Mitte 50 mit gefärbten Haartransplantaten und einem italienischen Anzug, der teuer und nach Armani aussah. Er erweckte den Eindruck eines Mafioso, komplett mit Goldring am kleinen Finger und allem. Seine Augen blitzten hart und unnahbar. Achtlos ging er an Torres vorbei, ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem der Polizist vorher gesessen hatte, und klatschte seine Aktentasche auf den Tisch. Der Kerl war definitiv nicht billig. Sarah fragte sich, wie Dale sich so jemanden leisten konnte.
»Ich gehe jetzt besser hinein«, erklärte Lassiter. »Kann ich Sie für einen Moment allein lassen? Sie können gerne in meinem Büro warten.«
»Ich ... ich will es sehen. Ist es okay, wenn ich hierbleibe? Bis Josh kommt?«
Lassiter sah zuerst in ihre Richtung, dann zum Verhörraum, in dem Dale sich auf seinem Metallstuhl zurücklehnte und zuversichtlich lächelte.
»Okay, aber seien Sie leise und verlassen Sie diesen Raum nicht. Die stellvertretende Bezirksstaatsanwältin wird gleich hier sein.«
Sie ließ Sarah allein und gesellte sich zu Torres, trat zu Dales Anwalt und reichte ihm die Hand.
»Ich bin Detective Lassiter.«
»Raul Severino. Weshalb sind wir hier?«
»Ihr Mandant wird der Vergewaltigung und des versuchten Mordes bezichtigt. Wir haben eine Videoaufnahme von ihm, auf der er das Ehepaar überfällt, das bei ihm gegenüber auf der anderen Straßenseite wohnt. Er ist in ihr Haus eingedrungen, hat beide mit einem Hammer bewusstlos geschlagen, die Ehefrau und ihren Mann sexuell missbraucht und anschließend ihm die Kehle durchgeschnitten und ihr ein Messer in die Brust gestoßen.«
Sarah hielt auf dem Gesicht des Anwalts nach einer Reaktion Ausschau. Er hob eine Augenbraue leicht an und verzog das Gesicht, aber das war auch schon alles.
»Sie sagen, Sie haben das alles auf Video?«
»So ist es.«
»Dann sehen wir uns das Band doch mal an.«
Lassiter nickte ihrem Kollegen zu, der einige Augenblicke später mit einem kleinen Rollwagen zurückkam, auf dem ein Fernseher und ein Videorekorder standen. Er schob den Wagen zur Wand, die dem Spiegel gegenüberlag, schloss die Geräte an und schaltete sie ein. Dann legte er das VHS-Tape ein. Gerade als die Wiedergabe startete, kam Josh zu Sarah in den Nebenraum, gefolgt von einer jungen Asiatin im hellbraunen Anzug. Sarah unterstellte, dass es sich um die Staatsanwältin handelte. Josh sah elend aus. Offenbar hatte er während der gesamten Fahrt zur Polizeiwache über das nachgedacht, was Sarah ihm über das Video erzählt hatte.
»Was tut sich da, Sarah?«
»Sie wollen gerade das Video abspielen.«
»Ich bin Patricia Yu, stellvertretende Bezirksstaatsanwältin«, meldete sich die junge Frau zu Wort.
»Hallo, Miss Yu.« Sarah gab ihr die Hand, dann wandte sie sich wieder dem Bildschirm im Verhörraum zu.
Erneut musste Sarah mitansehen, wie Dale sie mit dem Hammer außer Gefecht setzte und dann ihren Mann angriff, ihm mehrfach mit dem Hammer auf den Schädel schlug. Sie beobachtete Josh, während das Band lief. Es war offensichtlich, dass ihm das, was er mitbekam, schwer zu schaffen machte.
»Aber wie kann es sein, dass ich mich an nichts davon erinnere?«
Sarah nahm seine Hand.
»Sieh einfach zu. Es wird noch schlimmer. Viel schlimmer.«
Ihre Augen trafen sich, und es war nicht zu übersehen, dass er nur widerstrebend den Blick von ihr losriss und den Rest des Videos am liebsten nicht angesehen hätte.
Die Aufnahme lief weiter und zeigte, wie Dale ihnen Hand- und Fußgelenke fesselte und zunächst sie und schließlich Josh vergewaltigte. Es endete damit, dass er Josh die Kehle durchschnitt und Sarah das Messer in die Brust rammte.
»Nein.«
Josh drehte sich mit einem verwirrten und geschockten Gesichtsausdruck zu Sarah um. Sein Gesicht flehte sie um Antworten an, und sie fühlte sich hilflos und schuldig, weil sie ihm keine liefern konnte, sich aber irgendwie dazu verpflichtet fühlte. Josh wandte sich ab, um das Ende des Mitschnitts zu sehen.
»Dieser kranke, dreckige ...« Josh hatte die Zähne fest zusammengebissen. Seine Kiefermuskeln traten hervor, als versuchte er, etwas besonders Hartes zu zermalmen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, die Schultern hochgezogen. Adern und Sehnen traten an Unterarmen und Bizeps hervor.
Torres stoppte die Wiedergabe. Josh war knallrot angelaufen, und sein Körper vibrierte buchstäblich vor Hass, der wie elektrischer Strom durch seinen Blutkreislauf floss. Sarah konnte beinahe körperlich spüren, wie die Wut in ihm hochkochte, sich Hitze und Luftfeuchtigkeit wie eine knisternde und knackende Gewitterwolke erhöhten. Durch seine hochgezogenen Lippen drang ein Knurren. Seine Stirn lag in tiefen Furchen, die Nasenflügel bebten. Sarah befürchtete schon, dass er direkt vor ihren Augen einen Nervenzusammenbruch erlitt.
Josh starrte noch immer den Fernseher an, lange nachdem das Bild erloschen war. Sarah legte den Arm um ihn, aber Josh entzog sich ihr, die Augen weiter starr auf das Gerät gerichtet. Ganz langsam wanderte sein Blick zu Dale, und der Hass, der darin aufleuchtete, war mörderisch. Schwer atmend kämpfte Josh darum, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten, so wie ein Ertrinkender um die letzten Atemzüge Sauerstoff kämpft, bevor er unter Wasser gezogen wird. Seine Augen füllten sich mit Tränen, in einer wütenden Grimasse fletschte er die Zähne. Wäre er mit Dale in einem Zimmer gewesen, da war Sarah sich ganz sicher, hätte es in der gesamten Wache nicht genug Polizisten gegeben, um Josh festzuhalten. Selbst jetzt hatte sie Angst, er könnte durch den Spiegel brechen und sich auf ihn stürzen.
»Josh? Bist du okay? Josh?«
Als Josh sich zu ihr umdrehte, erkannte sie ihn kaum wieder. Noch nie hatte sie diese Kombination von Gefühlen in seiner Miene gelesen. Wut, Scham, Ekel und Furcht verzerrten seine Gesichtszüge zu etwas Abscheulichem und Furchteinflößendem. Sarah wusste, dass er den Missbrauch, den er als Kind erlitten hatte, noch einmal durchlebte. Es musste schrecklich gewesen sein, zu erleben, wie das Gleiche immer und immer wieder mit einem geschah, aber das hier war noch wesentlich schlimmer. Das hier war eine brutale und blutige Vergewaltigung. Trotz seiner Größe und Stärke war er erneut zum Opfer geworden. Sarah konnte schwer nachvollziehen, wie er sich dabei fühlte. Er schaute sie an, als hätte sie ihn gerade gebeten, eine unmöglich komplizierte mathematische Gleichung zu lösen.
»Bist du okay?«, wiederholte Sarah.
»Nein. Scheiße, ich bin alles andere als okay!«
Sarah zog ihn zu sich heran, zog seinen Kopf an ihre Schulter, lud ihn ein, sich auszuweinen, wusste aber, dass er es nicht tun würde. Sein Körper war starr und unbeweglich wie eine Eisenstange. Sarah drehte sich wieder dem Verhörraum zu. Sie wollte wissen, was Dale zu sagen hatte, nachdem er das Video gesehen hatte. Sie wollte sein Geständnis hören.
»Das Büro des Bezirksstaatsanwalts ist bereit, Ihnen im Gegenzug für Ihr Geständnis einen Deal vorzuschlagen«, erklärte Lassiter gerade.
»Ich sehe niemanden von der Staatsanwaltschaft hier. Und warum sollte sie einen Handel vorschlagen, wenn sie diese Aufzeichnung hat?«, wollte Severino wissen.
»Miss Yu vom Büro des Bezirksstaatsanwalts steht auf der anderen Seite dieses Spiegels. Wenn Ihr Mandant bereit ist, ein Geständnis abzulegen, werde ich sie holen, und wir können uns darüber unterhalten. Andernfalls bleibt sie, wo sie ist.«
»Aber warum zur Hölle sollte sie einen Deal machen wollen?«
Dale beugte sich vor und flüsterte seinem Anwalt etwas ins Ohr. Dabei verließ das triumphierende Grinsen keine Sekunde lang sein Gesicht. Als Dale geendet hatte, nickte der Anwalt kurz, wirkte aber leicht verwirrt. Lächelnd wandte er sich den Ermittlern zu.
»Mein Mandant möchte, dass Sie den Rest des Bandes abspielen. Er möchte auch die Krankenhausakten des Ehepaars, das er angeblich überfallen haben soll, aus der Nacht der mutmaßlichen Tat einsehen.«
Die beiden Detectives schauten sich an. Sarah stieß resigniert die Luft aus. Jetzt hatte der Bastard sie. Sie sah, wie die Verwirrung im Gesicht des Anwalts in selbstgefällige Arroganz umschlug, als er das Zögern der Ermittler bemerkte. Er wusste zwar nicht, was und warum, aber offenkundig war ihm nun klar, dass die Polizisten etwas zu verbergen hatten.
»Ich werde das Videoband sowieso einklagen, sie können es mir also genauso gut jetzt zeigen.«
»Mist!«, murmelte Lassiter und warf einen bösen Blick auf Dale, der entspannt zurückgelehnt auf seinem Stuhl saß, die Hände hinter dem Kopf, und anzüglich grinste.
Torres schaltete den Videorekorder wieder ein und spulte bis kurz vor die Morde zurück. Noch einmal erlebte Sarah die mittlerweile vertraute Szene, in der Dale Joshs Kehle durchschnitt und sie selbst erstach, danach hastig das Zimmer säuberte, die Bettwäsche wechselte, die Leichen aufs Bett legte und sich dann über sie beugte und beide zurück ins Leben holte.
Dales Anwalt war noch überraschter und erregter, als Sarah es beim ersten Ansehen des Videos gewesen war.
»Oh, Sie wollen mich wohl verarschen! Das ist doch ein schlechter Scherz! Haben Sie das alles selbst gefälscht? Das wird Sie beide Ihre Dienstmarke kosten. Ich kann wohl davon ausgehen, dass es keinen Einlieferungsbericht der Notaufnahme gibt, oder?«
»Sie wissen, dass es keinen gibt«, antwortete Torres.
»Dann sind wir hier fertig. Wenn Sie noch einmal in die Nähe meines Mandanten kommen, werden Sie sich wegen einer Dienstaufsichtsbeschwerde vor einer Untersuchungskommission zu verantworten haben. Guten Tag.«
Severino stand auf und winkte Dale, ihm zu folgen. Dale erhob sich und streckte seine Handgelenke aus. Lassiter sah ihren Kollegen an, dann schaute sie über die Schulter zum Spiegel. Irgendwie fanden die Augen der Polizistin durch das verspiegelte Glas hindurch Sarahs Blick. Sarah las die Abbitte in ihren Augen, ebenso die Frustration. Die Ermittlerin drehte sich um und nahm Dale die Handschellen ab. Bevor Dale den Raum verließ, packte sie ihn am Handgelenk und zog ihn zu sich heran. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dales Augen wurden kalt und verengten sich, seine Stirn furchte sich. Dann sagte er mit zusammengebissenen Zähnen: »Nur zu, versuchen Sie’s doch!«
Grinsend machte er kehrt und spazierte mit seinem Anwalt zur Tür hinaus. Als sie hinter ihm ins Schloss fiel, erinnerte Sarah sich endlich wieder an Josh. Er hielt sie noch im Arm, aber sein Körper fühlte sich schlaff und kraftlos an.
»Was zum Teufel war das denn? Was ist hier gerade passiert? War irgendwas davon real?«
»Es war alles real.«
»Aber er hat uns getötet. Er hat uns beide umgebracht. Sieh mal!« Josh zog den Kragen seines T-Shirts nach unten und präsentierte den glatten weißen Hals. »Da ist nirgends eine Wunde! Nicht mal eine Narbe! Also was war das gerade?«
»Er hat uns umgebracht, aber wieder zurückgeholt. Er hat uns irgendwie wiederauferstehen lassen.«
»Wiederauferstehen? Du meinst wie Jesus Christus am Kreuz? So eine Auferstehung? Du willst mich verarschen, stimmt’s?«
»Deshalb konnte ich mich doch an nichts erinnern! Er hat es die ganze Zeit getan, seit der ersten Nacht. Er vergewaltigt mich, tötet mich, und dann holt er mich zurück.«
»Sarah! Das ist Irrsinn. Das ist völliger Irrsinn!«
»Dann erklär’s mir, Josh! Erklär mir, was auf dem Video ist! Erklär die blutigen Laken. Erklär die Fingerabdrücke in unserem Haus. Erklär das Sperma in meinem Körper!«
Langsam beruhigte Josh sich. Er starrte Sarah an, atmete noch immer schwer, war noch immer verwirrt. Aber nun war er überzeugt davon, dass sie nicht log oder das Video manipuliert hatte. Sie war nicht verrückt.
Die Staatsanwältin hatte bis jetzt nichts gesagt. Als Lassiter und Torres den Raum betraten, brach sie ihr Schweigen.
»Was um alles in der Welt wollten Sie mit diesem Trick erreichen?«, schnauzte sie die Polizisten an.
»Es war kein Trick, jedenfalls nicht von unserer Seite. Das ist das Video aus der Überwachungsanlage im Haus der Lincolns. Wir haben nichts daran verändert.«
»Ja, aber Sie wussten, was sich auf dem Band befindet. Sie wussten, dass es eine Fälschung ist.«
»Wir wussten, was drauf ist, aber wir glauben nicht, dass es sich um eine Fälschung handelt.«
»Aha, Sie glauben also, dass die beiden hier abgemurkst wurden und dann einfach aufgestanden und durch die Gegend spaziert sind? Wenn es das ist, was Sie behaupten, werde ich mit Ihrem Captain reden und Sie beide für eine psychologische Untersuchung und sofortige Suspendierung empfehlen. Also?«
»Und wie erklären Sie sich dann, was Sie auf dem Video gesehen haben?«
»Wie wäre es mit einem Theatermesser, Lebensmittelfarbe und Maissirup? Habe ich es hier mit Vollidioten zu tun? Solche Spezialeffekte finden Sie in jeder Erstsemesterarbeit an der Filmhochschule. Für so etwas riskieren Sie Ihre Dienstmarke?«
»Entschuldigung, aber Sie können mich mal!«, fuhr Sarah sie an. »Wir haben das Video nicht gefälscht.«
Die Staatsanwältin trat einen Schritt auf sie zu. Die Wut der Frau war ehrlich und unverstellt. Sie hielt Sarah drohend den Zeigefinger unter die Nase.
»Ich würde ja sagen, Sie können mich auch, aber Sie können sowieso Ihre Sachen packen und nach Hause fahren, denn Sie haben diesen Fall und sich selbst mit diesem schwachsinnigen Video in Misskredit gebracht! Jetzt spielt es keine Rolle mehr, ob Sie vergewaltigt wurden oder nicht, weil wir ihm nichts mehr anhaben können. Sie haben es geschafft, jedes Beweisstück, das diese beiden Polizisten gefunden haben, zu diskreditieren. Die Fingerabdrücke, die DNA, die Blutspuren – alles nichts mehr wert.«
»Aber es ist real!«, rief Sarah.
»Ach ja? Genau wie Jesus und der Weihnachtsmann. Halten Sie sich von Dale McCarthy fern und seien Sie froh, dass ich Sie nicht wegen Falschaussage festnehmen lasse.« Sie stürmte aus dem Zimmer und ließ Sarah und Josh mit den beiden Detectives allein. Sarah zuckte zusammen, als sie die Tür hinter sich zuknallte.
»Wir haben’s vermasselt. Wir haben’s absolut vermasselt«, sagte Torres.
»Tja, ich weiß nicht, was wir jetzt noch in dieser Sache tun können.«
»Also sind wir auf uns allein gestellt?«, fragte Sarah.
»Wir werden nicht zulassen, dass dieser Bursche Sie noch einmal überfällt. Unsere Aufgabe ist es, zu schützen und zu helfen.«
»Aber er ist frei. Er ist da draußen, direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite. Wie wollen Sie uns beschützen?«
»Am besten ziehen Sie um. Fangen Sie irgendwo neu an«, schlug Lassiter vor.
»Umziehen? Das können wir uns nicht leisten. Bei der momentanen Wirtschaftslage bekommen wir kaum noch was für unser Haus. Es hat über 100.000 Dollar an Wert verloren. Und wir können nicht so lange im Hotel wohnen, bis sich die Wirtschaft erholt hat. Wir können es uns nicht leisten, ein Hotel und die Raten fürs Haus zu bezahlen. Wir sind gefangen. Wir sitzen hier mit diesem gottverdammten Psychopathen fest.«
»Wir bleiben an der Sache dran. Uns bleiben immer noch seine Fingerabdrücke und die, die wir in Ihrem Haus vorfanden. Die Spurensicherung war bei Ihnen und auch bei Dale McCarthy. Wenn er das, was wir auf dem Video gesehen haben, wirklich getan hat, gibt es auch Indizien.«
»Aber Sie haben doch gehört, was die Staatsanwältin gesagt hat. Dales Anwalt wird alles, was wir finden, aufgrund dieses Videos für ungültig erklären lassen.«
Sarah schüttelte den Kopf. Wäre es nicht so zum Kotzen, hätte sie darüber lachen können. Sie verfügten über ein Video, das bewies, wie Dale sie beide vergewaltigte und umbrachte. Eigentlich musste das ausreichen, um ihn bis ans Ende seines Lebens einzusperren, aber stattdessen war es genau das, was ihn vor dem Gefängnis rettete.
»Wir werden etwas finden. Wir geben nicht auf. Und in der Zwischenzeit sollten Sie nichts Unbesonnenes tun.«
Das richtete sich an Joshs Adresse. Sein finsteres Gesicht ließ sich kaum übersehen. Sarahs Mann blieb ungewöhnlich ruhig. Er folgte der Unterhaltung, aber seine Augen waren weit weg. Sarah wusste, wo. Sie wusste, was in ihm vorging. Er überlegte, wie er Dale umbringen und damit davonkommen konnte. Josh war nicht der Typ, der jemanden kaltblütig erschoss und dann den Rest seines Lebens im Knast verbrachte, nicht, wenn es einen anderen Weg gab. Er suchte nach einer Möglichkeit, es zu tun, ohne dass er dafür hinter Gitter wanderte. Nach allem, was heute geschehen war, galt er automatisch als Hauptverdächtiger, wenn Dale unerwartet verschwand oder man seine mit Einschusslöchern übersäte Leiche fand.
»Ich habe es nicht eilig, mich einbuchten zu lassen.«
Joshs Stimme war flach und ohne jegliche Emotion. Sie klang fast roboterhaft. Langsam drehte er sich um und ging zur Tür. Seine Augen starrten glasig in die Ferne, als nähme er nur beiläufig die Anwesenheit der anderen Menschen im Raum wahr.
»Passen Sie auf, dass er keinen Mist baut«, schärfte Lassiter Sarah ein. »Er kann im Moment nicht klar denken. Wer könnte das schon, nach dem, was wir da mitangesehen haben? Aber das bewahrt ihn nicht vorm Gefängnis, wenn er McCarthy etwas antut.«
»Ich werde dafür sorgen, dass er nichts anstellt.«
Sarah wusste nicht, ob sie ihn davon abhalten konnte, Dale zu töten, wenn er es sich wirklich in den Kopf setzte. Aber es war nicht ihre körperliche Stärke, die ihr Sorgen bereitete, sondern ihre Willenskraft. Würde sie ihn überhaupt aufhalten wollen? Das Einzige, was sie zaudern ließ, war die Furcht, dass Josh es möglicherweise nicht schaffte, Dale zu töten, und er dann ins Gefängnis wanderte, während Dale auf freiem Fuß blieb.
Es war schon nach Mitternacht, als sie das Revier verließen. Auf der Fahrt nach Hause herrschte angespanntes Schweigen. Trotz der späten Stunde war die Schnellstraße noch voller Fahrzeuge, die zu den Casinos und Nachtclubs oder von dort nach Hause fuhren. Sarah beobachtete Josh, der starr nach vorn blickte. Sie fragte sich, wie viel er wohl von der Straße mitbekam, und wie viel er noch vom Video vor Augen hatte. Josh schnitt eine Grimasse und schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett. Tränen rannen durch die Furchen und Linien seines Gesichtes zu seinem Kinn.
»Es tut mir so leid«, sagte Sarah.
»Ist es wirklich geschehen? Ist d-das ... das da ... wirklich geschehen?«
Sarah nickte.
»Dieses Schwein! Dieses dreckige kleine Schwein! Und ich komme in den Knast, wenn ich ihn umbringe? Soll das etwa richtig sein?«
»Nein. Es ist absolut nicht richtig. Aber ich kann ohne dich nicht leben, Josh. Ich will Kinder mit dir haben, und das geht nicht, wenn du im Gefängnis sitzt.«
»Aber was soll ich denn machen? Er hat dich vergewaltigt! Er hat meine Frau vergewaltigt, und er ... er ... Scheiße! Er hat mich auch vergewaltigt! Warum zur Hölle kann ich mich daran nicht erinnern? Wie kommt es, dass du es kannst und ich nicht?«
»Ich kann’s doch auch nicht. Jedenfalls nicht so richtig. Und ich glaub auch nicht, dass Dale damit gerechnet hat, dass ich mich erinnere. Er kam mir überrascht vor. Wahrscheinlich dachte er, er kommt damit durch. Und ich wette, er hat früher schon so etwas getan. Er schien seiner Sache so verdammt sicher zu sein. Das war nicht das erste Mal.«
»Dieses widerliche Arschloch!« Erneut hämmerte Josh mit der Faust aufs Armaturenbrett.
»Also, was machen wir jetzt?«
»Wir stellen ihm eine Falle. Wir erwischen ihn dabei, wie er sich ins Haus schleicht, und pusten ihm die Rübe weg.«
»Aber wie kommt er rein? Woher wusste er, dass wir geschlafen haben?«
Sarah dachte eine Weile darüber nach. Sie dachte an Überwachungskameras, die Dale in ihr Haus geschmuggelt haben könnte und mit denen er sie beobachtete, während sie schliefen. Sie erschauderte.
»Scheiße.«
»Was?«
»Ich weiß, wie er’s macht.«
»Wie er reinkommt? Wie denn?«
»Ich weiß, wie er reinkommt und woher er weiß, dass wir schlafen. Er ist bereits im Haus!«
»Was?«
»Neulich habe ich eine Sendung über ein paar Mädchen gesehen, die sich in Häuser einschlichen, wenn die Bewohner zur Arbeit gefahren waren, und dort tagsüber schliefen. Manchmal waren sie noch da, wenn die Leute nach Hause kamen, dann versteckten sie sich auf dem Dachboden oder in einem Schrank. Sie teilten quasi das Haus mit den Bewohnern. Die Mädchen lebten tagsüber dort, futterten die Vorräte, schliefen in den Betten, benutzten die Dusche, und nachts machten sie sich aus dem Staub. Denk mal drüber nach. Das ist das Einzige, was Sinn ergibt. Vielleicht besitzt er einen Schlüssel. Er kann ihn gestohlen haben, während das Schloss der Schiebetür kaputt war, und ließ sich einen Nachschlüssel machen. Vielleicht hat er das Schloss sogar selbst kaputt gemacht. Er schleicht sich ins Haus und versteckt sich, bis wir eingeschlafen sind.«
»Dann vergewaltigt und ermordet er uns beide und schleicht sich zurück in seine eigene Wohnung. Unglaublich, wie dreist dieses perverse Schwein ist!«
»Ich kann mich auch irren.«
»Nein, ich glaube, du liegst richtig. Dieses Stück Scheiße lebt mit uns in unserem Haus, und wir wissen nicht einmal, dass er da ist.«
Sie fuhren von der Schnellstraße 215 auf die Pecos Road ab. Jetzt waren sie nur noch zehn Minuten von ihrem Zuhause entfernt.
»Also, wie wollen wir ihn erwischen? Willst du noch eine Kamera im Haus aufstellen? Im Treppenhaus?«
»Um noch mehr Aufnahmen zu bekommen, wie er mich in den Arsch fickt? Nein, ich will die Drecksau auf frischer Tat ertappen. Niemand interessiert sich einen Scheißdreck für diese Videos.« Josh grinste schief. »Wir könnten so tun, als ob wir schlafen, und dann warten wir ab, was passiert.«
»Und wenn wir wirklich einschlafen?«
»Dann sind wir auch nicht schlimmer dran als jetzt. Wir können Koffeintabletten schlucken, bevor wir ins Bett gehen.«
»Aber was ist, wenn er nicht kommt? Wir können nicht jede Nacht wach bleiben.«
»Aber ein paar Nächte schon. Und länger wird es nicht dauern, vermute ich. Der Typ ist besessen von dir.«
Sarah nickte. Ihr lief eine Gänsehaut über den Rücken, als sie sich vorstellte, wie Dale auf der anderen Straßenseite oder, noch schlimmer, in ihrem eigenen Haus lauerte, an sie dachte und sich daran aufgeilte.
Sie gelangten zur Toreinfahrt ihrer eingezäunten Wohnsiedlung, und Josh bremste, um den Zugangscode einzutippen. Sarah musste lachen, als sie daran dachte, dass diese Schutzmaßnahmen eigentlich dazu dienten, sie zu schützen. Aber ständig warteten Fahrer außerhalb des Tors darauf, dass jemand den richtigen Code eingab und sie ihm hineinfolgen konnten, und nie machte sich jemand Gedanken darum. Außerdem befand sich die Person, vor der Sarah am meisten Angst hatte, auf der anderen Seite des Zaunes.
»Haben wir überhaupt Koffeintabletten im Haus?«
»Haben wir. Und Kaffee. Aber lass uns nicht drüber reden, wenn wir im Haus sind. Für den Fall, dass er bereits dort ist.«
»Warum nehmen wir nicht unsere Pistolen und durchsuchen alle Räume, bevor wir uns schlafen legen? Wenn wir ihn erwischen, können wir ihm direkt an Ort und Stelle den Arsch wegballern.«
»Die Idee gefällt mir. Aber auch wenn wir ihn nicht finden, könnte er trotzdem im Haus sein. Dann sollten wir mit unserem ursprünglichen Plan fortfahren.«
»Einverstanden.«
Josh fuhr in die Einfahrt, und diesmal drehten sie beide den Kopf, um zum Haus auf der anderen Straßenseite zu blicken. Hinter den Fenstern brannte Licht, aber davon abgesehen deutete nichts auf Dales Anwesenheit hin.
»Ich hoffe wirklich, dass er bei uns ist. Ich kann’s gar nicht erwarten, Hallo zu sagen.«
»Josh, wenn heute Nacht nichts geschieht, kann ich dann morgen mit dir zur Arbeit fahren? Oder kannst du dir ein paar Tage freinehmen? Ich will nicht allein in diesem Haus sein. Ich kann’s einfach nicht.«
»Keine Sorge. Ich überleg mir was.«







Kapitel 24
Sarah holte die Pistole aus der Handtasche und entsicherte sie, während Josh die Tür öffnete und um die Ecke nach dem Lichtschalter tastete. Sarah spürte das Herz in ihrer Brust hämmern. Mit zitternden Händen zielte sie in die Dunkelheit. Das Licht ging an und blendete sie für eine panische Sekunde, in der sie fast den Abzug gedrückt hätte.
»Okay, alles klar. Ich geh nach oben und hol meine Waffe. Dann können wir zusammen das Haus durchsuchen.«
»Ich komme mit.«
Langsam gingen Sarah und Josh durchs Zimmer, spähten misstrauisch in jede dunkle Ecke und schalteten sämtliche Lampen ein, an denen sie vorbeikamen. Sarah riss auf dem Weg zur Treppe die Tür der Besenkammer auf. Das Licht brannte, aber sie war leer, mit Ausnahme einiger Kisten voller alter Kleidungsstücke, Bücher und Weihnachtsschmuck. Sarah entspannte sich für einen Moment, doch dann begann ihr Herz wieder zu klopfen, als sie und Josh langsam die Treppe hinaufschlichen.
Der Flur im Obergeschoss war dunkel. An der Wand neben der Treppe befand sich ein Schalter, und Josh ging schneller, um ihn zu erreichen. Sarah hielt seine verschwitzte Hand und spürte seinen heftigen Puls. Er hatte genauso viel Angst wie sie. Sie erreichten den Schalter und knipsten das Licht im Flur an, dann gingen sie zum Schlafzimmer. Sarah hielt ihre Pistole vor sich ausgestreckt. Josh schob die Tür auf, und Sarah zielte mit der Mündung in das dunkle Zimmer. Sie stellte sich vor, wie Dale sie aus der Dunkelheit ansprang und sie so lange den Abzug drückte, bis seine Brust völlig durchlöchert war und er blutend und zuckend am Boden lag. Sie fand die Vorstellung erregend und war einen Moment lang enttäuscht, als die Lampe anging und sich das Schlafzimmer als leer entpuppte.
»Ich guck mal im begehbaren Kleiderschrank. Da liegt auch meine Pistole«, sagte Josh, und gemeinsam pirschten sie sich heran. Sarah glaubte nicht, dass Dale sich darin versteckt hielt. Es war zu offensichtlich, und die Chance einer zufälligen Entdeckung erschien ihr zu groß. Trotzdem gab ihr Herzschlag noch einmal Gas, als sie über den Teppich schlichen. Unbekümmert öffnete Josh die Schranktür, während Sarah die Pistole auf seinen Rücken gerichtet hielt. Wäre Dale dort drinnen gewesen, hätte sie nicht auf ihn schießen können, ohne ihren Mann zu treffen.
Josh wühlte unter einem Stapel Pullover in einem der oberen Fächer und zog die 9-Millimeter-Pistole heraus, von der Sarah bis vor einer Woche noch nicht gewusst hatte, dass er sie besaß. Er fischte seine Autoschlüssel aus der Hosentasche und entriegelte mit einem winzigen Schlüssel, der ihr vorher noch nie aufgefallen war, die Abzugssicherung.
»Wie lange hast du diese Pistole eigentlich schon?«
»Seit dem College. Mein Zimmer lag in einer ziemlich üblen Gegend, wie du dich bestimmt erinnerst.«
»Warum hast du mir nie gesagt, dass du sie besitzt, und warum mussten wir überhaupt eine Waffe für mich kaufen, wenn du schon eine hattest?«
»Du solltest deine eigene haben. Ich kann nicht immer bei dir sein, und manchmal nehme ich sie mit.«
»Du nimmst sie mit zur Arbeit?«
»Manchmal. In Parkhäusern kommt es häufiger zu Überfällen, als man in den Nachrichten hört. Und ich habe eine Lizenz. Ich habe meinen Waffenschein gemacht, als wir hergezogen sind.«
»Und wo zum Teufel war ich da?«
»Spielt das eine Rolle? Jetzt haben wir jedenfalls zwei Pistolen. Lass uns weitermachen und das Haus durchsuchen.«
Zuerst sahen sie unter dem Bett nach. Josh zielte mit seiner Smith & Wesson von der einen Seite unter das Gestell, Sarah mit ihrer Sig Sauer von der anderen. Erst als Sarah auffiel, dass Joshs Lauf auf ihr Gesicht gerichtet war, wurde ihr die überaus reale Gefahr eines Kreuzfeuers bewusst.
»Heeey! Ziel nicht mit dem Ding auf mich! Du hättest mich umbringen können.«
»Tut mir leid. Wahrscheinlich ist es besser, wenn du hinter mir bleibst. Ich sehe überall nach, und du deckst mir den Rücken. Auf diese Weise erschießen wir uns nicht gegenseitig.«
Sie durchsuchten die anderen beiden Zimmer im ersten Stock, sahen in Schränken und unter Betten nach, dann kehrten sie nach unten zurück, um die Garage zu überprüfen. Josh sprang vor und riss die Speisekammer auf, während Sarah mit ihrer Pistole über seine Schulter zielte. Auch die Speisekammer war leer. Auf dem Weg zur Garage warfen sie einen Blick in die Waschküche. Auf dem Boden lag ein Haufen Wäsche, und ein Wasserhahn tropfte leise, aber sonst regte sich nichts. Blieb nur noch die Garage.
Dort türmten sich derart viele Kisten und Kartons mit Gerümpel, dass Dale sich überall verstecken konnte. Sarah blieb vor dem Tor stehen. Sie drückte Joshs Hand und überlegte, welche Verstecke groß genug waren, um einen Menschen zu verbergen. Es gab zu viele – eine alte Matratze, die an der Wand lehnte, beschädigte Möbel, einen Kickertisch, dem ein Bein fehlte, zwei kaum benutzte Mountainbikes und stapelweise alte Schallplatten und CDs. Sarah hatte das schreckliche Gefühl, in eine tödliche Falle zu tappen.
Josh schob das Metalltor nach oben, und in ihrem Eifer, ihm Rückendeckung zu geben, quetschte Sarah sich neben ihm hindurch. Im Inneren gab es sogar noch mehr Zeug, als sie in Erinnerung hatte. Zusätzlich zur übergroßen Matratze an der einen Wand standen noch zwei alte Bücherregale an der gegenüberliegenden. Drei riesige Umzugskartons, beschriftet mit WINTERSACHEN reihten sich in der Mitte auf, der alte Kickertisch lehnte neben einem defekten Air-Hockey-Spiel. Es war ein echter Schrottplatz mit unzähligen guten Verstecken. Sarah schluckte schwer und drückte Joshs Hand. Dann begannen sie, die Garage systematisch zu durchsuchen.
Sie schlichen zur Matratze, und Josh warf einen Blick dahinter, während Sarah mit der Pistole auf den Stoffbezug zielte und sich unbehaglich mit dem Gedanken beschäftigte, dass sie dem restlichen Raum den Rücken zukehrte und einem Angriff von hinten hilflos ausgeliefert war.
»Beeil dich, Josh.« Sarah blickte sich nervös um und trat von einem Bein aufs andere.
»Keiner da.«
Als Nächstes überprüften sie die Umzugskartons. Josh schaute dahinter nach, Sarah lugte hinein. Hinter ihr ertönte ein lautes Geräusch. Etwas traf sie im Kreuz und stieß sie nach vorne. Sarah wirbelte mit ausgestreckter Waffe herum und stützte sich auf einem Knie ab, wie sie es bei Polizisten im Fernsehen gesehen hatte. Sie drückte ab, und der Schuss schlug über Joshs Kopf in die Rigipswand ein. Sie hörte den Querschläger durchs Haus jaulen.
»Verdammt!«
»Tut mir leid, Liebling.«
»Du hättest mir fast den Kopf weggeballert!«
»Ich sag doch, es tut mir leid! Ich dachte, ich werde angegriffen. Was schmeißt du das Zeug auch um?«
Josh hatte versehentlich einen der Kleiderkartons umgestoßen. Mehrere Paare Winterstiefel waren herausgepurzelt, darunter ein Paar schwarzer hochhackiger Lacklederstiefel, die Sarah seit ihren wilden Discotagen nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte.
»Ich bin gestolpert. Wir müssen hier dringend aufräumen.«
»Sehen wir noch hinter den Regalen nach und lassen’s dann gut sein.«
Eilig durchkämmten sie den Rest der Garage. Sie zielten mit den Pistolen in staubige, von Spinnweben überzogene Winkel. Immer wieder kletterte und senkte sich ihr Puls, sobald sie hinter einem uralten, verwitterten und mit Erinnerungen behafteten Stück Gerümpel nachsahen, nur um letztlich nichts zu entdecken.
Es hielt sich niemand in der Garage auf.
»Lass uns die Koffeintabletten suchen. Ich bin fix und fertig.«
Sie gingen zurück ins Haus und legten die Waffen auf den Wohnzimmertisch. In diesem Moment läutete es an der Tür, und jemand klopfte so heftig, dass die Tür im Rahmen klapperte. Sarah sah auf ihre Uhr. Es war zwei Uhr morgens. Gleichzeitig streckten sie und ihr Mann die Hände nach den Pistolen aus.
»Mrs. Lincoln?«
Sarahs Hand hielt inne. Sie sah Josh an, dann wieder die Pistolen.
»Es könnte die Polizei sein. Wahrscheinlich hat jemand den Schuss gehört.«
Wieder klingelte es. Eine Faust hämmerte gegen die Tür, noch lauter und hartnäckiger als zuvor.
»Mrs. Lincoln? Ich bin Detective Malcovich vom Las Vegas Police Department. Ist alles okay bei Ihnen? Wir wurden angerufen, weil jemand Schüsse gehört hat.«
Sarah entspannte sich.
»Einen Moment.«
Sie drückte ihrem Mann die beiden Pistolen in die Hand. Er brachte sie in die Küche und legte sie in eine Schublade. Dann ging Sarah zur Haustür und linste durch den Spion. Draußen stand ein kräftiger Mann mittleren Alters, der sein grau meliertes Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte. Aus einem zerzausten Kinnbart ragten unterschiedlich lange Haare in alle Richtungen. Er war größer als Josh, über 1,90 Meter, aber nicht so breit und muskulös. Auch mit zugeknöpftem Sportsakko konnte man seinen Bauchansatz erkennen, der sich über dem Gürtel wölbte. Er sah aus wie ein alter Hippie in einem zerknitterten braunen Anzug der Heilsarmee.
»Zeigen Sie mir Ihre Marke.«
Der Mann zog eine goldene Dienstmarke aus der Tasche und hielt sie vor den Türspion. Sarah hatte keine Ahnung, woran sie erkennen konnte, ob sie echt war oder nicht. Sie öffnete nicht.
»Was wollen Sie?«
»Die Wache bekam einen Anruf, dass aus Ihrem Haus Schüsse zu hören sind. Ich will nur nach dem Rechten sehen.«
»Wir sind okay.«
»Ich fürchte, ich muss mich persönlich davon überzeugen. Machen Sie bitte die Tür auf.«
Josh stand neben ihr. Sarah schloss die Tür auf, ließ aber Josh vortreten, um mit dem Polizisten zu sprechen.
»Darf ich reinkommen?«
»Zeigen Sie mir Ihre Marke«, verlangte Josh.
Der Detective reichte sie ihm zusammen mit seinem Dienstausweis. Josh studierte den Ausweis und dann das Gesicht des Mannes. Er nickte und gab ihm beides zurück.
»Harold Malcovich. Sie können mich Harry nennen«, sagte der Detective und streckte die Hand aus. 
Josh schüttelte sie. »Ich heiße Josh, und das ist meine Frau Sarah.«
»Darf ich jetzt reinkommen? Es dauert nur einen Moment.«
Josh ging zur Seite, und Sarah trat einen Schritt zurück, damit der Mann eintreten konnte.
»Was können wir für Sie tun?«
»Zunächst einmal: Was waren das für Schüsse?«
»Schuss. Es war nur einer. Ich habe Sarah erschreckt, als sie die Waffe in der Hand hielt.«
»Haben Sie eine Lizenz dafür?«
»Sie ist auf meinen Namen registriert, und ich besitze einen Waffenschein. Warum schickt man einen Detective, um nach dem Rechten zu sehen? Es sollte doch eine Streife in der Nähe sein.«
»Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen, als der Anruf kam. Da ich sowieso schon unterwegs war, habe ich der Zentrale gesagt, dass ich übernehme.«
Joshs Augen verengten sich misstrauisch.
»Sie allein? Und was, wenn es hier wirklich ein Problem gegeben hätte?«
Der Detective hob eine Augenbraue und steckte beide Hände in die Taschen, um seine Hose hochzuziehen.
»Nun, ich mag ja wie Willie Nelson aussehen, aber mit der Kanone macht mir so schnell keiner was vor. Ich komm ganz gut alleine klar.«
Harry zwinkerte Sarah zu und kratzte sein zotteliges Haar. Dann nickte er und deutete auf das Sofa im Wohnzimmer.
»Wollen wir uns nicht setzen? Ich glaube, wir haben eine Menge zu bereden.«
Sarah sah zu Josh und dann zurück zu Harry. Josh zuckte die Schultern, wie er es immer tat, und ging gefolgt von dem Polizisten ins Wohnzimmer. Malcovich knöpfte das Sakko auf und setzte sich neben ihm aufs Sofa. Durch sein Gewicht wurden die Polster so tief eingedrückt, dass Josh fast in seine Richtung kippte. Er rutschte unbehaglich ein Stück zur Seite. Sarah gesellte sich zu ihnen. Noch vor Kurzem hätte sie dieses Bild – wie ihr Mann mit offensichtlichem Unbehagen neben einem langhaarigen Hippie in zerknittertem Anzug auf dem Sofa saß – zum Schreien komisch gefunden. Jetzt war nicht mehr viel von ihrem Humor übrig geblieben.
»Also, was wollen Sie?«
Der Detective sah Sarah für einen unangenehm langen Moment direkt in die Augen. Er senkte den Kopf und rang die Hände. Schließlich fuhr er mit der Zunge über die spröden Lippen und schob sich eine lange Strähne seines grauen Haars hinter das rechte Ohr.
»Ich habe das Video gesehen.«
»Es ist keine Fälschung«, protestierte Sarah, bevor er noch etwas sagen konnte. Die Adern an ihrem Hals und ihrer Stirn traten hervor, und sie ballte die Fäuste.
Der Detective hielt seine Handflächen in die Höhe, als wollte er einen Schlag abwehren.
»Das habe ich auch nicht gesagt. Und ich glaube es auch nicht. Tatsächlich habe ich das, was Ihnen und Ihrem Mann widerfahren ist, schon einmal gesehen. Oder besser gesagt: gehört. Einmal.«
Sarah legte die Finger an die Stirn und schloss die Augen. Sie zitterte. Sie öffnete die Augen wieder und sah Josh an. Sein Mund stand offen, die Pupillen waren vor Überraschung geweitet.
»Sie-Sie-Sie haben so etwas schon gesehen?« Sarah rang um ihre Fassung.
»Wo?«, fragte Josh.
»Nicht auf Video. Ich habe die Tonbandaufzeichnung von einer Frau namens Dorothy Madigan gehört. Sie war davon überzeugt, dass sie Nacht für Nacht von ihrem Arbeitskollegen vergewaltigt und ermordet wurde. Sie hatte entsetzliche Träume, in denen der Bursche, der in ihrem Großraumbüro eine Zelle weiter arbeitete, nachts in ihr Haus einbrach und sie überfiel. In der Nacht, bevor sie die Aussage machte, hatte sie einen Kassettenrekorder unter dem Bett versteckt und alles aufgenommen. Ich hörte sie schreien und betteln und um ihr Leben flehen. Dann hörte ich den Dreckskerl lachen, und das war das furchtbarste Geräusch, das ich je gehört habe. Das Bett quietschte, als er sie vergewaltigte. Sie weinte und betete, und dann hörte ich sie schreien, und dieser Schrei schien ewig zu dauern, wurde immer lauter und qualvoller. Es klang tatsächlich, als würde jemand ermordet. Aber da war sie und stand vor mir ohne irgendwelche Verletzungen. Wir ließen sie auf Spuren eines sexuellen Missbrauchs untersuchen. Wir untersuchten sie auf Schnitte und Prellungen. Da war nichts. Es gab keine Anzeichen, keinerlei Hinweise, dass sie überfallen worden war. Abgesehen von der Kassette.«
Sarah runzelte die Stirn.
»Lassen Sie mich raten: Sie haben ihr nicht geglaubt?«
»Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, was passiert war. Sie legte sich schlafen, und als sie aufwachte, spielte sie das Band ab und hörte das alles. Aber sie konnte sich an nichts erinnern. Was sollte ich schon machen?«
Sarah war sich über ihre Empfindungen im Unklaren. Sie war gleichzeitig aufgeregt und entsetzt. Einerseits wollte sie unbedingt hören, was der Detective zu sagen hatte, andererseits verspürte sie Angst, denn sie glaubte zu wissen, weshalb er gekommen war: Der Arbeitskollege der Frau, die davon überzeugt war, jede Nacht vergewaltigt und ermordet zu werden, wohnte jetzt im Haus gegenüber.
»Was ist aus ihr geworden? Wo ist sie jetzt? Kann ich mit ihr reden?«
»Sie wurde in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen, nachdem sie versucht hat, sich selbst zu verbrennen.«
»Mein Gott!«, keuchte Josh.
»Es war Dale, stimmt’s?«, fragte Sarah. »Dale war der Arbeitskollege, derjenige, der sie vergewaltigt hat. Habe ich recht?«
»Der Mann, den sie der Tat beschuldigte, war Dale McCarthy. Wir haben ihn nie festgenommen. Deshalb sind seine Fingerabdrücke auch nicht in unserer Kartei. Wir hielten nichts gegen ihn in der Hand, und die Geschichte der Frau ergab keinen Sinn. Also schlossen wir den Fall ab. Wir hielten sie für verrückt. Und als sie sich mit Benzin übergoss und anzündete, werteten wir das als Bestätigung. Doch dann erzählte mir Detective Lassiter von Ihrem Fall. Ich habe mir das Video angesehen und den Namen Ihres Nachbarn gehört. Ich musste nur noch eins und eins zusammenzählen.«
»Haben Sie die Kassettenaufnahme noch? Als Beweismittel irgendwo? Kann ich sie hören?«
»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Er hat ... mehr mit ihr angestellt als mit Ihnen. Es war ungeheuer brutal. Auf dem Band klang es, als risse er sie buchstäblich in Stücke.«
»Ich möchte mich mit ihr treffen.«
»Sie befindet sich in einem sehr schlechten Zustand. Das Ganze ereignete sich vor sechs Jahren. Seitdem steht sie im Nevada Mental Health Institute unter Beobachtung.«
»Wie macht er es?«, fragte Josh. »Wie kann er Menschen umbringen und sie dann wieder zurück ins Leben holen?«
»Ich weiß es nicht«, gab Harry zu. »Vielleicht ist er so etwas wie ein Wunderheiler.«
»Aber das sind allesamt Fakes. Alles Betrüger. Es gibt keine echten Wunderheiler.«
»Können Sie sich da ganz sicher sein?«
»Nein, aber dieser James Randi entlarvt doch schon seit Jahrzehnten Wunderheiler und Wahrsager. Ich habe noch nie von einem Wunderheiler gehört, der Tote wiedererweckt. Und heißt es nicht, dass man besonders fromm sein und einen starken Glauben haben muss, damit man Kranke und Verletzte heilen kann? So wie ein Mönch oder Priester oder so? Angeblich ist es doch eine Gabe Gottes, richtig? Wollen Sie behaupten, dieses perverse Schwein sei eine Art Heiliger?«
Malcovich wiegelte ab. »Jesus hat es auch getan.«
»Dieses Stück Scheiße ist aber nicht Jesus!«, knurrte Josh. Man konnte den Schmerz in seiner Stimme hören. Sein Blick wirkte wütend und verletzt. Sarah wusste, dass er sich nur mit Mühe beherrschte.
»Nein. Er ist definitiv nicht Jesus, aber vielleicht hat er ja die Macht, die gleiche Art von Energie anzuzapfen. Vielleicht handelt es sich dabei um Gott, vielleicht auch um etwas anderes. Gut denkbar, dass er direkt die Lebensenergie anzapft, die Kraft der Schöpfung. Wir gehen normalerweise davon aus, dass diese Kraft intelligent und moralisch und gut ist. Aber was, wenn das nicht stimmt? Was, wenn diese Kraft willkürlich und chaotisch und ohne Sinn und Verstand ist und Ihr Nachbar irgendwie einen Weg gefunden hat, sie für seine Zwecke zu nutzen? Wenn dieselbe Kraft, die es Jesus ermöglichte, Lazarus von den Toten auferstehen zu lassen, auch Dale in die Lage versetzt, seine Opfer wiederzubeleben, um sie immer wieder aufs Neue zu schänden und zu töten?«
Josh schüttelte den Kopf und stand auf. Er machte ein paar Schritte, dann blieb er mit dem Rücken zu Malcovich stehen und schüttelte den Kopf erneut.
»Nein, Detective. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gott einem Sexualmörder eine solche Macht verleiht.«
»Ich spreche nicht von Gott. Ich spreche von der Lebensenergie, der Kraft der Schöpfung.«
Josh drehte sich um und sah den Mann an.
»Wollen Sie damit behaupten, es gibt keinen Gott? Nur irgend so eine schöpferische Kraft? Was sind Sie, einer von diesen New-Age-Hippies?«
Sarah sah, wie ihrem Mann zunehmend die Zornesröte ins Gesicht stieg. Religion war ein Thema, das sie in Joshs Nähe nach Möglichkeit vermied. Er ging zwar nicht jede Woche zur Kirche, nicht seit dem, was ihm in seiner Kindheit widerfahren war, und sie wusste auch nicht, ob er überhaupt jemals die Bibel gelesen hatte, aber er glaubte an Gott und war, was das anging, ausgesprochen empfindlich. Die bloße Erwähnung von Richard Dawkins konnte ihn zu einer erbitterten Schimpftirade animieren. Sarah war da etwas unvoreingenommener. Sie wusste nicht, ob Gott existierte, und war der Meinung, dass jeder, der behauptete, es zu wissen, sich selbst betrog – was sie Josh gegenüber niemals erwähnen würde. Sie hoffte, dass der ergraute Polizist nicht ebenfalls einer dieser militanten Atheisten war. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Josh ihn achtkantig aus dem Haus warf.
Der Detective lachte humorlos. Sein Gesicht zeigte keine Anzeichen von Belustigung.
»Habe ich Ihnen erzählt, dass ich früher bei der Sitte war? 20 Jahre mit den schlimmsten Auswüchsen der menschlichen Natur. Abscheulichkeiten und Gräuel, die Sie sich nicht einmal vorstellen können. Jeden Tag hatte ich mit Vergewaltigern, Kinderschändern, Drogendealern, Süchtigen, Prostituierten, Pornografen und Sexsklaven zu tun, und immer wieder mit Morden und Gewalttaten. Wenn Sie mich also fragen, ob ich daran zweifle, dass die wie auch immer geartete Macht, die für dieses Universum verantwortlich zeichnet, eine Moral besitzt – eine Moral, die auch nur entfernt der menschlichen ähnelt, dann lautet meine Antwort: In der Tat, daran zweifle ich. Ich stelle es infrage. Ich glaube nicht daran. 
Wenn Sie mich außerdem fragen, ob ich daran zweifle, dass eine intelligente Hand das alles lenkt – wenn es nicht gerade eine intelligente Hand ist, die noch kranker und perverser ist als die Kriminellen, die ich in den letzten beiden Jahrzehnten hinter Gitter gebracht habe –, dann sage ich: Ja, ich bezweifle es. Ich bezweifle es zutiefst. Wenn ich jemanden wie diesen Dale sehe, der solche Verbrechen begeht, wenn ich ein reiches Arschloch sehe, dass seine Kinder missbraucht oder seine Frau ermordet oder Drogen an Teenager verkauft oder junge Frauen entführt und in die Prostitution zwingt und damit davonkommt, weil er sich die besten Anwälte leisten kann – dann kann ich nicht an eine gnädige, allmächtige Vaterfigur im Himmel glauben, die über uns wacht. Höchstens an eine unpersönliche Machtinstanz.«
»Aber Sie glauben uns, was Dale betrifft?«, fragte Josh.
»Das tue ich. Ich glaube Ihnen. Und Trina glaubt Ihnen auch.«
»Trina?«
»Detective Lassiter.«
»Aber Torres nicht, hm?«, fragte Sarah. »Er kauft uns nichts von alledem ab, stimmt’s?«
»Torres ist sehr skeptisch. Noch mehr als ich. Abgesehen davon, was Gott betrifft. Er ist Katholik.«
Sarah stand auf und ging im Zimmer hin und her.
»Aber wie sollten Sie uns besser helfen können als Lassiter? Nehmen Sie’s mir nicht übel, Harry, aber bis jetzt hat die Polizei einen Scheißdreck für uns getan.«
»Ich werde Ihnen helfen, ihn auf frischer Tat zu ertappen. Ich werde mich hier im Haus auf die Lauer legen.«
»Ist das wieder einer dieser inoffiziellen Deals? So hat sich Lassiter den ganzen Ärger eingehandelt, und alle Beweise, die sie und Torres gesammelt haben, wurden als unzulässig abgelehnt.«
Harry grinste süffisant, fast schon bösartig, und zum ersten Mal, nur für einen kurzen Moment, fand Sarah, dass er wirklich eher nach Revolverheld als nach Hippie aussah.
»Yeah, aber ich habe nicht vor, irgendwelche Beweise zu sammeln. Ich will ihn dabei erwischen, wie er hier herumschleicht, und ihm eine Kugel mitten zwischen seine Schweinsäuglein verpassen.«
Als er das sagte, wurde Sarah bewusst, wie durchsichtig sein Plan war. Er war viel zu offensichtlich, und das bedeutete, dass Dale wahrscheinlich damit rechnete. Aber was sollten sie sonst tun? Darüber hinaus bereitete es ihr Kopfzerbrechen, dass es nach vorsätzlichem Mord klang. Genauso gut konnten sie jetzt sofort über die Straße laufen und Dale eine Kugel in den Kopf schießen. Sie hoffte nur, dass ein Staatsanwalt den Unterschied erkannte.
»Das ist auch unser Plan. Aber sollten Sie nicht eher versuchen, ihn festzunehmen, Harry? Warum wollen Sie wegen dieser Geschichte Ihre Dienstmarke riskieren? Ich weiß, es ist Ihr Job, aber offiziell gibt es nicht mal einen Fall. Sie können genauso gut gehen und es uns überlassen, ihn umzulegen. Warum sind Sie hier? Warum opfern Sie freiwillig Ihre Zeit, riskieren Ihre Karriere?«
Detective Harry Malcovich griff in sein Sportsakko und holte die Brieftasche heraus, ein ramponiertes altes Ding, das aus allen Nähten platzte und aus dem Quittungen und Visitenkarten herausquollen. Er nahm ein zerknittertes Foto heraus und hielt es so, dass Sarah und Josh es erkennen konnten. Es war das Bild einer hübschen jungen Brünetten Anfang 20 mit großen leuchtenden Augen, dichten Wimpern und vollen Lippen, genau wie Sarahs.
»Ich bin es Dorothy Madigan schuldig ... dafür, dass ich ihr nicht glaubte. Wenn ich ihn aufgehalten hätte, wenn ich ihr geglaubt und nicht einfach den Fall abgeschlossen hätte – wäre es wahrscheinlich nie zu ihrem Selbstmordversuch gekommen. Hätte ich ihn damals aufgehalten, wäre es vermutlich nie zum Überfall auf Sie gekommen.«
Sarah stiegen Tränen in die Augen.
»Danke. Sagen Sie uns nur, was wir tun sollen.«







Kapitel 25
Detective Harry Malcovich hatte Trina Lassiter am Telefon und versuchte geduldig, ihr zu erklären, warum er sich im Haus der Lincolns aufhielt. »Ich werde mich hier auf die Lauer legen. Ja, ich weiß, Trina, das ist Ihr Fall. Deshalb rufe ich Sie ja an. Heute Nacht geht es los. Nein, der Captain weiß nichts davon, und ich werde dafür auch keine Überstunden aufschreiben. Alles ganz inoffiziell. Nein. Nein. Das weiß ich. Das ist nicht mein erster Spezialeinsatz, Trina. Ich parke den Wagen um die Ecke und komme zu Fuß zurück. Dann klettere ich über den Zaun und gehe durch die Hintertür rein. Ja, ich geb Ihnen Bescheid, wenn sich etwas tut. Ich ruf Sie morgen früh an. Gute Nacht, Trina.«
Er steckte das Mobiltelefon zurück in die Jackentasche.
»Ist alles okay?«, fragte Sarah.
»Sie ist nicht sonderlich begeistert. Sie glaubt, ich versuche, ihr den Fall abzunehmen. Dabei gibt sie ja zu, dass von einem Fall eigentlich nicht die Rede sein kann. Ich werde ihr morgen die Verbindung zu meinen früheren Ermittlungen schildern. Torres ist raus. Er hat Frau und Kinder. Er hat Angst, in etwas reingezogen zu werden, das ihn den Job kosten kann. Jobs werden einem im Moment nicht gerade nachgeschmissen.«
Sarah deutete ein Lächeln an. »Er glaubt mir nicht. Er denkt, ich habe das Video gefälscht. Wenn er wüsste, dass ich die Wahrheit sage, würde er sich einen Dreck um seine Pension scheren.«
»Es ist nicht gerade eine Geschichte, die leicht zu schlucken ist.«
»Ich weiß.« Sarah starrte auf ihre Füße, dann über die Schulter auf die gläserne Schiebetür mit dem neu angebrachten Sicherheitsriegel.
»Ich brauche einen Schlafplatz, während wir darauf warten, dass er seinen nächsten Zug macht«, sagte Malcovich.
»Sie können auf dem Sofa schlafen. Was glauben Sie, wie lange es dauern wird?«
»Ich würde mich freuen, wenn er es schon heute Nacht versucht, aber ich glaube nicht wirklich daran. Er wartet wahrscheinlich einige Tage ab, bis sich die Lage ein bisschen entspannt hat, aber irgendwann wird er es wieder versuchen. Er ist besessen. Er kann gar nicht anders. Solange er sich nicht auf jemand anders fixiert jedenfalls.«
Sarah sah Malcovich an, ohne zu antworten. Es war etwas an ihm, das ihn weltgewandt und weise erscheinen ließ, allerdings auf eine eher tragische Art. Er kam ihr wie ein herumvagabundierender Onkel vor, der seit den 60ern mit seinem Rucksack um die Welt reiste und nur gelegentlich zwischen zwei Trips nach Tibet und Ägypten einmal hereinschneite. Alles, was er sagte, schien eine tiefere Bedeutung zu besitzen, die er zunächst für sich behielt, während er hoffte, sie würde von selbst darauf kommen. 
Sie war nicht sicher, was sie von dem Gedanken, dass Dale sich einer anderen Frau zuwenden könnte, halten sollte. Auf jeden Fall würde sie sich dann schuldig fühlen und sich die Schuld dafür geben, ihn nicht aufgehalten zu haben. Andererseits wäre sie auch erleichtert, wenn ihr eigenes Martyrium endete. Aber Sarah ging davon aus, sich niemals sicher zu fühlen, solange Dale auf freiem Fuß war. Der Gedanke, dass er mit ihrer Vergewaltigung davonkam, machte sie wütend. Sie wollte, dass er dafür bezahlte. Sie wollte ihn dafür töten.
»Mit wie vielen Tagen rechnen Sie, Detective?«
»Drei Tage. Maximal eine Woche.«
Sarah stellte sich vor, eine Woche lang mit einem mehr oder weniger fremden Mann zusammenzuwohnen, und hoffte, dass es nicht so lange dauerte. Der Gedanke, dass ein Fremder in ihrem Haus herumlief, schmeckte ihr nicht besonders, selbst wenn es ein Polizist war. In Joshs Gesicht erkannte sie die gleiche Verunsicherung, aber sie wusste, er würde nichts sagen. Josh hasste verbale Auseinandersetzungen. Wenn er eine Meinungsverschiedenheit nicht mit seinen Fäusten klären konnte, ignorierte er sie lieber.
»Ich stelle meinen Wagen ein paar Blocks weiter ab und komme dann durch die Hintertür zurück, damit Ihr Nachbar nicht weiß, dass ich hier bin. Erschießen Sie mich bitte nicht, wenn ich über den Zaun klettere.«
Sarah nickte. Josh grinste schief.
»Keine Sorge«, sagte sie. »Wir halten uns zurück.«
Sie begleiteten Malcovich zur Haustür. »Und? Was hältst du von unserem neuen Hausgast?«, wollte Sarah wissen. »Er hat sich ja praktisch selbst eingeladen, oder?«
»Na ja. Ich denke, sein Plan ist besser, als Koffeintabletten zu schlucken.«
»Puh, es ist fast vier Uhr morgens. Er wird sowieso bald zum Dienst müssen. Dann kann ich endlich schlafen und anschließend joggen, was ich seit unserer Flucht ins Hotel nicht mehr getan habe – so viel zu meinen 50 Kilometern in der Woche. Vielleicht werd ich so fett, dass das Arschloch gegenüber das Interesse an mir verliert.«
»Du wirst auch mit zehn oder 20 zusätzlichen Kilos noch umwerfend aussehen. Das würde deine Kurven nur noch unwiderstehlicher machen. Und für mich bliebe noch mehr übrig, auf das ich mich stürzen kann.«
»Was wäre mit 30 Kilo?«
»Hm, wir wollen nicht gleich übertreiben. Das wär ja mehr, als wir Fleisch in der Gefriertruhe haben.«
»Du bist doch ein großer, starker Junge. Es sollte dir nichts ausmachen, ein bisschen mehr Gewicht zu stemmen – das erspart dir die Fahrt ins Fitnessstudio.«
Sarah gab sich alle Mühe, die Stimmung aufzulockern, so wie sie es sonst auch immer tat, aber heute fühlte es sich aufgesetzt und falsch an. Sie hatte alles andere als glänzende Laune, und der Klang ihres eigenen gezwungenen Lachens machte es nur noch schlimmer. Also schwieg sie lieber und starrte die leere Wand an, während sie auf Malcovichs Rückkehr warteten.
»Wir sollten Lassiter anrufen«, überlegte Josh, »und uns nach diesem Burschen erkundigen. Du weißt schon – um sicherzugehen, dass er wirklich der ist, für den er sich ausgibt, und nicht irgendein Gauner, der uns den Cop vorspielt.«
»Könnte nicht schaden. Ich hab sie noch auf Kurzwahl. Gib mir mal mein Handy. Ich ruf sie an, bevor er zurückkommt.«
Sarah nahm das Telefon von Josh entgegen und wählte die 11. Es klingelte dreimal, dann ging Lassiter ran. Sie klang groggy und leicht genervt.
»Hallo?«
»Detective? Es tut mir so leid, dass ich Sie geweckt habe.«
»Ist schon okay.«
»Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen über Detective Malcovich stellen. Ist er okay? Ich meine, ist er ...«
»Harry? Er ist in Ordnung. Ich weiß, er kommt mit seiner Columbo-Masche ein bisschen unkonventionell rüber, und er kann ein ziemlicher Besserwisser sein und einem mächtig auf die Nerven gehen, aber das ist auch alles.«
»Es kommt mir nur ein bisschen komisch vor, dass er mitten in der Nacht vor unserer Tür auftaucht und praktisch bei uns einzieht.«
»Ja, er neigt dazu, eine gewisse Besessenheit für einen Fall zu entwickeln. Aber er hat eine der höchsten Aufklärungsquoten in der ganzen Dienststelle. Er kriegt seinen Täter zwar auch nicht immer zu fassen, aber er schnappt mehr als die meisten anderen.«
»Okay.«
»Passen Sie auf. Meine Schicht beginnt um acht. Ich werde bei Ihnen vorbeikommen und nach dem Rechten sehen. Harry wollte ohnehin noch mit mir über den Fall reden.«
»Ja, er sagte, die Situation erinnert ihn an einen anderen Fall, den er vor einigen Jahren auf dem Schreibtisch hatte. Er scheint zu glauben, dass es da einen Zusammenhang gibt.«
»Tatsächlich? Davon hat er mir gegenüber nichts erwähnt.«
»Scheiße!«
»Was ist?«
Sarah hörte ein Geräusch hinter dem Haus, und sie und Josh eilten in die Küche, um die Pistolen zu holen. Sarah griff nach ihrer Sig Sauer und hatte den Abzug bereits gespannt, als Harry an die Schiebetür klopfte.
»Was ist los?«, fragte Lassiter am Telefon. »Was ist passiert? Sind Sie okay? Sarah?«
»Es ist nur Harry. Wir sehen uns morgen früh.«
»Okay. Gute Nacht. Wird schon alles gut gehen.«
Sarah legte auf und steckte das Telefon in ihre Tasche. Dann sicherte sie die Pistole wieder und machte dem Detective die Tür auf.
»Entschuldigen Sie den Lärm. Der Zaun hinter dem Haus ist höher, als ich dachte. Hab mich auf den Hintern gesetzt, als ich drübergeklettert bin. Ich fürchte, ich habe einen Ihrer Salbeisträucher ruiniert.«
»Das macht nichts. Kommen Sie rein.«
Harry klopfte seine Kleidung ab und betrat die Küche.
»Ich denke, wir sollten jetzt alle ein bisschen schlafen. Er wird nicht kommen, solange die ganzen Lampen brennen.«
»Wenn es so einfach wäre! Es scheint ihm egal zu sein, ob das Licht an ist oder nicht. Es ist ihm auch egal, ob es Tag ist oder Nacht. Ihn interessiert anscheinend nur, ob wir schlafen. Wenn wir wach sind, überfällt er uns nicht.«
»Aber woher weiß er, dass Sie schlafen, wenn alle Lichter brennen?«
»Darüber haben wir auch schon nachgedacht. Wir glauben, dass er sich möglicherweise ins Haus schleicht, wenn wir nicht da sind, und abwartet, bis wir schlafen. Oder er hat irgendwelche Überwachungsgeräte installiert.«
»Sie meinen Kameras oder Wanzen?«
»Ich weiß es nicht. Aber er scheint immer zu wissen, wann wir schlafen.«
»Wir haben vorhin das ganze Haus abgesucht, um sicherzugehen, dass er sich nicht irgendwo versteckt hält«, fügte Josh hinzu.
»Das wäre ausgesprochen dreist von ihm«, warf Malcovich ein.
»Aber irgendwie schafft er es.«
»Ob er übernatürliche Kräfte besitzt?«, überlegte Sarah. »Wir gehen ja davon aus, dass er Menschen vom Tode erwecken kann, nicht wahr? Da wär’s doch kein großer Schritt zum Hellsehen.«
»Oder er verfügt über eine Art psychischer Verbindung zu Ihnen beiden, nachdem er Sie von den Toten erweckt hat.«
»Ich bin sicher, dass die Erklärung weitaus weniger übernatürlich ist«, meinte Josh.
»Ich glaube nicht, dass wir im Moment etwas ausschließen dürfen. Wir haben es mit einer wahrhaft außergewöhnlichen Situation zu tun.«
»Kann sein. Ich bin zu müde, um darüber nachzudenken. Ich gehe ins Bett. Gute Nacht, Detective.«
»Nennen Sie mich Harry.«
»Okay, Harry. Gute Nacht.« Sarah drehte sich um und ging nach oben. Sie hörte, wie Josh dem Polizisten unten das Badezimmer und den Kühlschrank zeigte und sich ebenfalls von ihm verabschiedete. »Josh?«, rief sie hinunter. »Denkst du daran, unsere Pistolen mitzubringen? Ich glaube nicht, dass ich ohne meine schlafen kann.«
»Klar, mach ich. Gute Nacht, Harry.«
Sarah hatte die Decke zurückgeschlagen und wollte gerade ins Bett steigen, als ihr der ranzige Geruch von geronnenem Blut in die Nase stieg. Fast hätte sie die durchgeweichte Matratze vergessen. Die Techniker von der Spurensicherung hatten drei riesige Quadrate als Beweismittel aus dem Stoff geschnitten, aber den Rest dagelassen. Sie hatten die Bezüge mitgenommen, nicht jedoch die Decke, die sogar wieder sorgfältig über dem Bett ausgebreitet lag. Es war völlig sinnlos und sogar ein bisschen gruselig. Sarah blickte auf den Boden und sah, dass sie mit dem Teppich das Gleiche getan hatten. Die große saubere Stelle war verschwunden. An ihrer Stelle sah man jetzt die Bodendielen. Sie brauchten dringend eine neue Matratze und einen neuen Teppich. So konnte sie auf gar keinen Fall schlafen. Sarah nahm sich ihr Kissen und verließ das Zimmer. Auf dem Flur begegnete ihr Josh, der gerade die Treppe heraufkam.
»Ich kann da drinnen nicht schlafen. Es riecht nach Tod und Verwesung. Das ganze Blut in der Matratze fängt an zu stinken, und die Kriminaltechniker haben alles zerschnitten. Warum haben sie nicht gleich die ganze Matratze mitgenommen? Mit dem, was noch übrig ist, können wir nichts mehr anfangen. Und es müffelt nach Blut.«
Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken, als ihr einfiel, dass sie von ihrem eigenen Blut redete. Sie wollte nicht näher darüber nachdenken, auf welche Weise es dorthin gelangt war. Sie kroch im Gästezimmer in das schmale Bett und fragte sich, wie Josh mit ihr zusammen dort hineinpassen sollte. Josh schob die Sig Sauer unter ihr Kopfkissen und legte seine Pistole auf den Nachttisch.
»Gute Nacht, Liebling. Ich glaube, wir müssen uns doch keinen Rottweiler mehr zulegen.«
»Hoffen wir nur, dass Harry noch genügend Biss hat«, konterte Sarah, dann küsste sie Josh und rollte sich auf die Seite, um zu schlafen.







Kapitel 26
Dale konnte den Detective nebenan schnarchen hören. Er war in Panik geraten, als Sarah und ihr Mann nach Hause gekommen waren, um das Haus nach ihm zu durchsuchen. Als der Polizist kam, hielt er das für die Bestätigung, dass sie ihn entdeckt hatten. Aber das war nicht der Fall. Der Detective sprach vielmehr davon, ihn zu töten, wenn er ihn im Haus entdeckte. Dale hatte beschlossen, zu verschwinden, sobald sich eine Möglichkeit bot, und ungeduldig darauf gewartet, dass der Polizist endlich einschlief. 
Irgendwann war Dale selbst eingenickt und hatte wie üblich von seiner Mutter geträumt. Doch dieser Traum unterschied sich von den anderen. Er fühlte sich mehr wie eine latente Erinnerung an, eine Rückbesinnung auf etwas seit Langem Verdrängtes. Er fühlte sich von Emotionen überwältigt, noch bevor etwas geschah. Eine erdrückende Furcht und Traurigkeit fuhr auf ihn nieder, zusammen mit dem Geschmack nach Metall und dem Geruch nach Blut und dem Grüntee-Parfüm und Schweiß seiner Mutter.
»Warum tötest du mich, Mutter?«
Tränen liefen über Dales Wangen, als seine Mutter vor ihm auftauchte und ihm mit dem Hammer auf den Kopf schlug. Er spürte jeden einzelnen erschütternden Aufprall, als wäre er real. Die Welt verblasste zu Dunkelheit, und Dale schmeckte die scharfe Kupfernote des Blutes auf seiner Zunge. Er spürte, wie das Blut aus seinen Ohren rann und die Nasenlöcher verstopfte. Vom Geräusch seines eigenen Schluchzens wachte er auf.
Er saß im Dunkeln und fürchtete schon, sich durch sein Weinen verraten zu haben. Jeden Moment rechnete er damit, von Sarahs Neandertaler und dem Polizisten unter dem Waschbecken hervorgezerrt und an Ort und Stelle auf dem Boden der Waschküche umgebracht zu werden. Sein Gesicht war nass von den Tränen, der Traum stand ihm lebhaft vor Augen. Aber Dale wusste, dass es mehr gewesen war als ein Traum. Er war sich fast sicher, dass seine Mutter versucht hatte, ihn zu töten. Irgendwann hatte sie ihn mit einem Hammer geschlagen, hatte ihn fast umgebracht, und bis jetzt war seine Erinnerung daran verblasst gewesen. Seine Mutter hatte ihn gehasst. Sie hatte versucht, ihn umzubringen, und dann hatte sie sich selbst verbrannt und versucht, ihn mit in den Tod zu reißen. Niemand liebte ihn. Niemand hatte ihn je geliebt. So etwas wie Liebe brachten ihm andere nur dann entgegen, wenn sie tot waren oder im Sterben lagen, vollständig seiner Gnade ausgeliefert.
So sei es. Er wischte sich die Tränen aus den Augen und gähnte leise. Die Vergangenheit war Vergangenheit. Er hatte Wichtigeres zu tun, als um seine tote Mutter zu weinen.
Sie hat mich nicht geliebt, also kann sie mich mal. Diese gehässige alte Hexe!
Über ihm war alles ruhig. Er konnte nicht feststellen, ob Sarah und ihr riesiger Gorilla von Ehemann schliefen, aber er wusste, dass sie nun vor ihm auf der Hut waren. Sie hatten ihn auf Video aufgenommen. Sie hegten sogar den Verdacht, dass er sich in ihrem Haus versteckte. Und sie besaßen Pistolen. Und jetzt waren sie auch noch zu dritt. Er musste extrem vorsichtig sein.
Dales Arme und Beine kribbelten, weil sie nicht richtig durchblutet wurden; sie waren halb eingeschlafen, und er wusste nicht, ob er sich auf sie verlassen konnte, wenn er aufstand. Stundenlang hatte er zusammengekauert in dem kleinen Schrank unter dem Waschbecken auf die passende Gelegenheit gewartet, sich leise nach draußen zu schleichen. Jetzt befürchtete er, dass es doch nicht so leise ging.
Vorsichtig drückte Dale die Schranktür auf. Er hatte sich wie ein Schlangenmensch in sein kleines Gefängnis gequetscht. Er zog das Bein unter dem Körper hervor und faltete sich langsam auseinander. Seine Beine kribbelten wie wahnsinnig, Nadelstiche zuckten an seinen Gliedmaßen auf und ab. Sie fühlten sich wie Pudding an, und Dale musste sich am Waschbecken festklammern, während er darauf wartete, dass das Blut zurück in seine Extremitäten floss.
Er dachte an Sarah und ihren perfekten Körper, an die dicken Titten mit den großen, geschwollenen Nippeln, an ihre enge, feuchte Pussy und ihr atemberaubendes Gesicht. Er begehrte sie so sehr, dass jeder Muskel und jede Sehne seines Körpers angespannt war und unter der Wucht seines Verlangens zitterte. Er spürte, wie die Erektion in seinen Boxershorts anschwoll. Der Polizist war ihm egal. Es war ihm auch egal, ob man ihn schnappte oder gar tötete – wenn er nur Sarah Lincoln noch einmal ficken konnte. Er brauchte sie, begehrte sie mehr als seinen nächsten Atemzug, seinen nächsten Herzschlag. Ohne sie konnte er unmöglich weiterleben. Sie war reine Perfektion.
Dale schob die Hand in die Hose. Er streichelte seinen Penis und dachte daran, wie er Sarah in den süßen, kleinen Arsch gefickt hatte, zwischen ihre fantastischen Brüste, und wie er seinen Saft in ihr perfektes Porzellanpuppengesicht abgespritzt hatte. Dale wusste, dass er nicht sonderlich gut bestückt war. Das eine Mal, dass sich ihm eine Frau freiwillig hingegeben hatte, endete damit, dass sie ihn wegen seiner mickrigen Abmessungen auslachte. Na gut, genau genommen hatte es nicht damit geendet; das eigentliche Ende war gekommen, als er ein Messer in ihren Hals rammte und ihr einen Luftröhrenschnitt verpasste. Er hatte ihr ein Loch in die Luftröhre gebohrt, das gerade groß genug war, um seinen kleinen Schwanz hineinzustecken und ihren Rachen zu ficken. Dann hatte er sie von den Toten erweckt, war nach Hause gefahren und hatte dabei die ganze Zeit gegrinst wie ein Verrückter. Er hatte sogar ihrem Vater die Hand geschüttelt, als er sie absetzte. 
Das war das letzte Mal gewesen, dass er sich auf »normale« Weise an eine Frau herangemacht hatte. Mittlerweile betrachtete er seine Gabe als das, was sie war: ein Geschenk Gottes. Der Schöpfer hatte sie ihm verliehen, um alles, was er ihm ansonsten vorenthielt, wettzumachen. Es war die Wiedergutmachung dafür, dass seine Eltern süchtig nach Meth waren, er selbst so schwächlich und kränklich, so schmächtig und blass und mit einem winzigen Penis bestückt. Er konnte nun alle Frauen ficken, die er wollte – ganz egal wie er aussah. Er musste sich lediglich an sie heranpirschen und sie töten. Im Anschluss erweckte er sie wieder zum Leben, genau wie Jesus.
Dale ließ das Waschbecken los und machte ein paar Schritte, um seine Körperbeherrschung auszutesten. Seine Füße waren nach wie vor taub, aber es fühlte sich nicht mehr so an, als würden die Beine jeden Moment unter ihm nachgeben. Er streckte die Arme aus und wackelte mit den Fingern, bis das Kribbeln verschwand. Dann holte er seinen Hammer aus der Tasche und schob vorsichtig die Tür zur Waschküche auf.
Der alte, fette Polizist mit dem Pferdeschwanz saß in seinem zerknitterten Anzug auf dem Sofa. Er hatte ein Kissen hinter den Kopf gestopft, sein Gesicht richtete sich zur Decke, und er schnarchte wie ein Grizzlybär. Mit den Händen hielt er die Vliesdecke fest, die auf seinem Schoß lag. Seine Pistole steckte in einem Schulterholster unter dem Arm. Dale musste aus der Waschküche, durch den Flur und ins Wohnzimmer schleichen, ohne dabei den Detective zu wecken, und dann musste er ihn töten, bevor der andere die Pistole zog. Die Chancen standen nicht besonders gut. Aber Dale wollte es auf jeden Fall versuchen. Keine Frage, für eine weitere Nacht mit Sarah tat er alles.
Der Boden im Erdgeschoss bestand komplett aus poliertem Beton mit einer glänzenden PU-Lackierung. Er war zwar etwas rutschig, aber wenigstens knarrte er nicht wie ein Holzboden oder klackte wie Fliesen, wenn man in Schuhen darüber lief. Ganz geräuschlos war er allerdings nicht, weshalb Dale die Schuhe auszog und auf Socken weiterschlich. Das Herz hämmerte in seiner Brust, der Griff des Tischlerhammers in seiner Linken war schweißnass, ebenso das krumme, gezackte Tauchermesser in der Rechten. Mit trockenem Mund und feuchten Augen beobachtete er konzentriert das Gesicht des Polizisten. Er wollte sofort zur Haustür rennen, wenn der Mann aufwachte, wusste aber, dass er es nicht schaffen würde.
Auf halber Strecke, nur noch drei oder vier Meter von dem Schlafenden entfernt, beschloss Dale, dass er sich mit dem Messer auf ihn stürzen würde, falls er hochschreckte. Er war recht zuversichtlich, dass er ihn wie einen Fisch ausweiden konnte, noch ehe der Polizist die Pistole aus dem Holster zog. Aber Dale hatte sich noch nie mit einem erwachsenen Mann angelegt, es sei denn, er überfiel ihn im Schlaf. Männer schüchterten ihn ein, und ein Kerl, der so kräftig war wie dieser Detective, dürfte nicht ohne Weiteres zu überwältigen sein. Im schlimmsten Fall konnte er Dale sogar das Messer entreißen und gegen ihn einsetzen.
Dale schluckte schwer. Seine Beine begannen zu zittern. Schweiß durchnässte sein T-Shirt und lief ihm von der Stirn in die Augen. Er wischte ihn mit dem Handrücken weg und schlich weiter. Jetzt war er so nah, dass er sich mit drei schnellen Schritten auf den Detective stürzen konnte, wenn es nötig wurde. Er taxierte den großen Mann und dachte darüber nach, wo er zuerst zustechen sollte, falls er sich verteidigen musste,wie er ihn am besten und leisesten killen konnte, ohne dass der andere sich wehrte oder den Rest des Hauses zusammenschrie. Das Letzte, was Dale wollte, war ein Kampf.
Zwei weitere Schritte, und der Detective schlug die Augen auf. Fast hätte Dale geschrien. Er rammte dem Polizisten die Klinge so heftig von der Seite in den Hals, dass sie bis zum Heft eindrang. Blut spritzte aus der Wunde, und die Augen des Mannes traten hervor. Er hob beide Hände zum Messer in seiner Kehle. Ein gurgelndes, pfeifendes Geräusch drang aus seinem Mund. Er versuchte, sich vom Sofa zu erheben, eine Hand tastete fuchtelnd nach dem Messer, die andere umklammerte den Hals. Dale versetzte ihm einen Schlag mit dem Hammer, und der Detective taumelte zurück auf das Sofa. Erneut schlug Dale zu, und ein Auge des Polizisten zerplatzte und triefte die Wange herunter wie eine Auster, die man aus ihrer Schale löste. Der nächste Schlag knackte die linke Schädelseite, der übernächste brach ein Stück Schädel los, schleuderte es durch das Zimmer und legte graue Hirnmasse frei.
Vom verbliebenen Auge seines Gegners sah man nur noch das Weiße. Der Körper begann, unkontrolliert zu zucken. Dale legte ein Kissen unter die Füße des Polizisten, damit er in seinem Todeskampf nicht zu viel Lärm machte und Sarah oder ihren Mann weckte. Noch immer gab der Detective dieses feuchte, asthmatische Pfeifen von sich. Dale packte das Messer, das aus der Kehle ragte, und begann, die Luftröhre durchzusägen. Er durchtrennte die Speiseröhre und hätte ihn dabei fast enthauptet. Schließlich beendete der Körper seinen Veitstanz und lag still. Dale setzte den Fuß auf den Brustkorb des Mannes und zog mit einem Ruck das Messer aus der Kehle. Er wischte die Klinge im ergrauten Haar des Detectives ab und lief zur Treppe.
Jetzt kam der knifflige Teil. Zwei der Treppenstufen knarrten, und Dale konnte sich nie merken, welche es waren. Er bemühte sich, am Rand der Stufen zu gehen statt in der Mitte, um nach Möglichkeit Geräusche zu vermeiden, die Sarah und ihren Mann aus dem Schlaf reißen könnten. Wenn er aus dem Haus fliehen musste, konnte er den Detective nicht ins Leben zurückholen. Das wäre Mord, und Dale wusste, dass Mörder in die Hölle kamen. Noch größer war seine Angst, dass Gott ihm seine Gabe nahm, wenn er jemanden tötete und damit gegen die Zehn Gebote verstieß. Er musste dafür sorgen, dass das nicht geschah.
Dale machte einen weiteren Schritt und spürte, wie sich die Stufe unter seinem Gewicht durchbog. Langsam verlagerte er das Gewicht zurück auf den anderen Fuß und stützte sich mit den Armen ab, um sich ein Stück am Geländer hochzuziehen. Die nächsten Schritte blieben geräuschlos, und dann stand er im Flur vor dem Schlafzimmer.
Es bestand eine nicht geringe Wahrscheinlichkeit, dass auf der anderen Seite der Tür Sarah und ihr Mann mit gezogenen Pistolen lauerten, dessen war Dale sich bewusst. Eventuell warteten sie nur darauf, dass er hineinging, damit sie ihn über den Haufen schießen konnten. Sein Puls war schon auf über 160 gewesen, als er unter dem Waschbecken aufgewacht war. Jetzt fühlte er sich eher wie 200 an. Er legte die Hand auf den Knauf und drehte ihn vorsichtig. Langsam schwang die Tür auf, und Dale schlich hinein.
Bis auf das trübe Schimmern der Straßenlaternen, das durch die Jalousien hereindrang, lag das Zimmer im Dunkeln. Gerade eben genug Licht, um zu erkennen, dass es leer war. Die zurückgeschlagenen Bettdecken gaben den Blick auf die blutdurchtränkte Matratze frei. Dale konnte das Blut in der Luft riechen, ranziges Blut. Eine Weile blieb er im Türrahmen stehen und überlegte, wo die beiden sein konnten. Er wirbelte herum, um sich zu vergewissern, dass sie ihm keine Falle gestellt hatten und sich von hinten anschlichen. Dann sah er im Wandschrank und unter dem Bett nach. Keine Spur von ihnen. Er hätte fast laut aufgeschrien, als ihm die beiden anderen Zimmer einfielen – wahrscheinlich schliefen sie in einem davon.
Aber warum? Ist das ein Trick?
Je länger Dale im Schlafzimmer stand, desto überwältigender wurde der Gestank von altem Blut. Langsam dämmerte ihm, dass Sarah und Josh möglicherweise deshalb nicht im Ehebett schliefen. Leise schlich er sich aus dem Schlafzimmer und zog die Tür hinter sich zu.
Immer noch auf Socken und Zehenspitzen machte sich Dale auf den Weg zum ersten Gästezimmer. Sein Herz wurde leicht, und ein überwältigendes Gefühl der Freude stieg in ihm auf, als er Sarah neben ihrem Mann liegen sah, mit geschlossenen Augen im Tiefschlaf. Ihr bulliger Ehemann gab jammernde und winselnde Geräusche von sich, während er sich unruhig im Schlaf wälzte. Die Videoaufnahme davon, was Dale mit ihm anstellte, hatte ihn offenbar massiv verstört.
Dale wusste nicht, welcher Teufel ihn an dem Tag geritten hatte. Eigentlich war es ihm nur darum gegangen, den Muskelprotz zu bestrafen. Ihn zu entmannen. Ihn zu demütigen. Joshs riesigen Schwanz zu sehen und zu wissen, dass er damit jede Nacht Sarah fickte, dass sie sich ihm willig hingab, dass sie es genoss, es liebte, ihn liebte, und sich vorzustellen, wie sie diesen Schwanz lutschte und sich von ihm in den Arsch ficken ließ – das hatte Dale unvorstellbar wütend gemacht. 
Er hatte nur noch den Wunsch gehabt, Josh fertigzumachen und ihm zu zeigen, ihr zu zeigen, dass Josh kein besserer Mann war als Dale, nur weil sein Penis doppelt so groß war. Er wollte, dass Sarah zusah, wie ihr großer, starker Mann mit seinem Pornostar-Pimmel erniedrigt wurde. Eine Machtdemonstration, wer hier der echte Kerl war. Allein beim Gedanken daran war Dales Schwanz sofort hart geworden, also hatte er die Gunst der Stunde genutzt und ihn als Folterinstrument eingesetzt. Am meisten überraschte es Dale, dass er dabei sogar gekommen war. Er fragte sich, ob sie Josh wohl auch auf Vergewaltigungsspuren untersucht hatten. Es musste eine unglaubliche Demütigung für diesen kräftigen Kerl gewesen sein, als sie sein Rektum ausspülten und Dales Sperma in ihm fanden.
Dale weidete sich noch einen Moment lang am Elend des Manns und daran, wie er im Schlaf stöhnte und das Gesicht verzog, als er die Schändung im Traum nacherlebte. Dann trat er ins Zimmer und hob den Hammer hoch über seinen Kopf. Er ließ ihn mit aller Kraft niedersausen und blinzelte, als ihm das Blut ins Gesicht spritzte. Sofort begann Sarah zu schreien. Sie schrie jedes Mal. Dale liebte diesen Laut mittlerweile ebenso sehr, wie er sie liebte.







Kapitel 27
Sarah wachte von den Schritten des Detectives im Erdgeschoss auf. Auch Joshs Stimme war von unten zu hören. Die beiden unterhielten sich mit offensichtlicher Erregung. Gähnend setzte sie sich im Bett auf, streckte sich und versuchte zu hören, worum es ging.
»Ich habe Trina bereits angerufen. Ein Team von der Spurensicherung ist auf dem Weg hierher.«
Etwas war vorgefallen. In der Nacht. Obwohl Malcovich Wache geschoben hatte. Irgendwie war Dale wieder ins Haus gelangt. Sarah schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Der Teppich fühlte sich matschig an, und als sie nach unten schaute, sah sie zwischen ihren Zehen rosafarbenen Schaum aus den Fasern quellen. Sie rannte zum Fenster und zog die Jalousie hoch. Auf dem Teppich zeichnete sich ein sauberer Fleck ab, so hell, dass er fast weiß wirkte. Der Fleck war riesig. Er rahmte das ganze Bett ein. Eine Spur aus rosafarbenen Fußabdrücken führte zum Fenster. Wo Josh hingetreten hatte, traten die Spuren fast rot hervor. Und die Bettbezüge waren nicht länger die weißen, die sie seit Jahren benutzte. Stattdessen eine blassblaue Garnitur, die sie seit dem College besaß und seit Jahren nicht mehr aus dem Schrank geholt hatte. Sarah begann zu zittern. Das wurde ihr zu viel und überstieg endgültig ihre Kräfte.
Das Zimmer kippte und drehte sich, und Sarah wusste, dass sie kurz vor einer Ohnmacht stand. Sie begann zu hyperventilieren, ihr Herz fühlte sich an, als wollte es sich den Weg aus ihrem Brustkorb frei hämmern. Sie wollte schreien, fand aber keine Stimme. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, ihre Atmung zu verlangsamen, ihren Herzschlag zu beruhigen, irgendetwas zu tun, um die Panikattacke abzuwehren, bevor diese sie überwältigen konnte. Jetzt, wo sie wusste, dass alles real war und keine Ausgeburt ihrer Fantasie, ertrug sie es nicht länger.
Sarah machte ein paar Schritte zur Tür. Als das blutige Wasser zwischen ihren Zehen aus dem Teppich quoll, war es vorbei. Sie schrie auf und brach zusammen.
Die Gesichter von Detective Lassiter, Harry und Josh schwebten über ihr und sahen sie besorgt an, als sie zu sich kam. Sie war unten im Wohnzimmer, lag mit einem Kissen unter dem Kopf auf dem Sofa.
»Bist du okay?«, fragte Josh. Er sah so besorgt und erschrocken aus.
»Was ist passiert?«
»Er war wieder hier. Wir haben ihn auf Video, wie er unser Schlafzimmer betritt. Aber er ist verschwunden. Die Polizei findet ihn nirgends.«
Sarah schaute nach oben. An der Decke über ihren Köpfen befand sich ein großer rötlich-brauner Fleck. Sie sah auf den Boden, und dort zeichnete sich ein ähnlicher Fleck auf dem Beton ab.
»Diesmal war er nicht so ordentlich«, meinte Harry und verzog angewidert das Gesicht.
Da fiel Sarah der Fleck in den Haaren des Detectives auf. Die ganze Seite seines Kopfs war blutverkrustet und das graue Haar auf einer Seite fast vollständig rot verfärbt. Auch sein Hals und sein Hemd wiesen rotbraune Stellen auf. Es stimmte, was Harry sagte. Diesmal hatte Dale eine ziemliche Sauerei veranstaltet.
»Was ist passiert?«
»Sie sind ohnmächtig geworden.«
»Nein, ich meine: Was zum Teufel geschah letzte Nacht? Wie ist er reingekommen? Sie wollten uns doch beschützen!«
»Ich weiß es nicht. Ich muss wohl eingeschlafen sein. Aber keine Sorge, diesmal hat er es gründlich vermasselt. Wir haben mehr als genug, um ihn festzunehmen, und diesmal behalten wir ihn gleich da. Wir kriegen ihn dran wegen Einbruch, Stalking, widerrechtlichem Betreten eines Grundstücks, Angriff auf einen Polizeibeamten, und was dem Staatsanwalt sonst noch einfällt.«
Alles bis auf Mord und Vergewaltigung. Sarah sah Lassiter an. »Aber Sie können ihn nicht finden, stimmt’s? Sie wissen nicht, wo er steckt, habe ich recht?«
»Wir werden ihn finden. In der Zwischenzeit nehmen wir Sie in Schutzgewahrsam.«
»Und wenn Sie ihn nie finden?«
»Wir finden ihn. Ich verspreche Ihnen, dass wir alle zur Verfügung stehenden Mittel einsetzen.«
»Aber können Sie mir auch versprechen, dass er nicht wieder davonkommt? Können Sie mir versprechen, dass ich mich nicht für den Rest meines Lebens nervös umsehe, dass ich nicht eines Nachts aufwache und er vor mir steht? Können Sie mir versprechen, dass es keine blutigen Bettbezüge in meiner Wäsche oder gebleichte Flecken auf dem Teppich mehr geben wird? Er hat es wieder getan, obwohl ein Polizist in meinem Wohnzimmer Wache gehalten hat! Obwohl wir alle bewaffnet waren, ist er gemütlich hereinspaziert und hat mich vergewaltigt!«
»Sarah, es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie es passieren konnte. Ich muss eingeschlafen sein, und dann ist er ins Haus gekommen und hat mich erschlagen.«
»Nein«, widersprach Josh. »Er ist nicht ins Haus gekommen. Er war bereits hier. Er hat sich versteckt, irgendwo, wo wir nicht nachgesehen haben.«
»Wir haben alles abgesucht, Josh. Er war nicht hier!«
»Es gibt keine andere Erklärung. Bestimmt haben wir etwas übersehen. Harry saß doch hier auf dem Sofa. Sieh mal, wie weit die Haustür entfernt ist. Wäre jemand durch die Tür gekommen, hätte Harry Zeit genug gehabt, um zu reagieren. Und selbst wenn er Harry überwältigt hätte, was ich mir nicht gut vorstellen kann, wäre der Lärm oben zu hören gewesen.«
»Also muss er mich aus dem Hinterhalt erwischt haben«, pflichtete Harry bei.
»Oder er ist durch ein Fenster eingedrungen«, überlegte Lassiter. »Die Fenster haben Kunststoffrahmen. Es macht kaum Geräusche, wenn man sie öffnet, und sie sind bekanntermaßen leicht aufzubrechen. Also hat er ein Fenster aufgehebelt und ist ins Haus geschlichen, ohne dass es jemand mitbekam. Auf dem Video hat er einen Hammer benutzt. Wenn er Harry von hinten damit angegriffen hat, gab es keinen längeren Kampf.«
»Ich weiß nicht. Ich hab ein komisches Gefühl dabei.«
»Gut, wir werden den Jungs von der Spurensicherung einschärfen, dass sie besonders gründlich vorgehen sollen, wenn sie das Haus checken. Sie sollen alles nach Fingerabdrücken absuchen. Ich fürchte, wir werden Sie noch einmal auf Vergewaltigungsspuren untersuchen müssen – und Sie auch, Mr. Lincoln.« Lassiter sah Harry an. »Und Sie ebenfalls.«
»Aaah, Scheiße. Machen Sie Witze?«
»Sie haben das Video gesehen. Sie haben gesehen, was er den Lincolns angetan hat. Wir müssen uns vergewissern.«
»Also glauben Sie nicht, dass wir das Video gefälscht haben?«, fragte Sarah.
»Das habe ich nie geglaubt. Ich hatte nur keine andere Erklärung.«
»Und jetzt? Hat Harry Ihnen von seinem alten Fall erzählt?«
»Hat er. Nur ergibt es für mich noch immer keinen Sinn. Ich meine ... ich glaube an Gott. Ich glaube sogar an das Übernatürliche. Aber ich kann nicht glauben, dass Gott so jemandem eine solche Macht verleiht. Ich bin sicher, wenn wir lange genug darüber nachdenken, finden wir heraus, wie er es anstellt. Es muss eine Erklärung geben, die ohne übernatürliche Kräfte auskommt.«
Harry schüttelte den Kopf und schnaubte verächtlich. »Was unterscheidet es so sehr von der Macht, die Eltern über ihre Kinder besitzen? Wie oft haben wir’s erlebt, dass Eltern diese Macht missbrauchen, ihren eigenen Nachwuchs vernachlässigen, schlagen, quälen und sich an ihnen vergehen? Auch Crackheads, Junkies und Methsüchtige haben Kinder; junge, unschuldige Leben in den Händen von Leuten, die sie ohne Zögern gegen eine Tüte Stoff eintauschen. Gott gibt ständig allen möglichen beschissenen Typen viel zu viel Macht. Das hier ist nichts anderes.«
Detective Lassiter hob die Hand und wandte das Gesicht ab. Sie schloss die Augen, als versuchte sie, sich zu beruhigen, aber ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und die Nasenlöcher flatterten.
»Harry, ich hab’s Ihnen schon mal gesagt. Ich werde es nicht dulden, dass Sie meinen Glauben in den Dreck ziehen. Sie können glauben, was Sie wollen, aber behalten Sie’s für sich. Ich will diese Scheiße nicht hören.«
»Sie haben gefragt!«
»Ich mein’s ernst, Harry. Lassen Sie’s!«
Harry winkte beschwichtigend ab. »Aber Sie haben gefragt.«
»Also, was sollen wir jetzt tun?«, erkundigte sich Sarah. »Wo sollen wir hin? Was wird aus Joshs Job?«
»Er wird wohl ein paar Tage fehlen.«
»Er arbeitet als Springer und ist eigentlich nicht fest angestellt, auch wenn sie ihn härter schuften lassen als alle anderen. Er kann nicht mal eben ein paar Tage ausfallen. Krankheitstage bekommt er nicht bezahlt. Sie würden ihn rausschmeißen.«
»Hm. Weiß Dale, wo Sie arbeiten?«
»Kann sein. Ich glaube nicht. Ich weiß nicht mehr, ob wir’s ihm gesagt haben, als wir uns bei ihm vorstellten.«
»Wenn er es weiß, könnte er Ihnen zurück zu Sarah folgen.«
Alle sahen Sarah an. In diesem Moment fühlte sie sich wieder stärker als in den letzten Tagen als Opfer. Alle hatten auf die arme kleine Sarah aufpassen und dafür sorgen müssen, dass der schwarze Mann sie nicht schnappte.
Und ist euch eigentlich bewusst, dass dieser schwarze Mann eine verblüffende Ähnlichkeit mit Don Knotts in Der erstaunliche Mr. Limpet aufweist?, dachte Sarah.
»Na ja, ich muss arbeiten gehen, sonst verlieren wir das Haus«, meinte Josh.
»Dann soll die Scheißbank es eben haben«, schnaubte Sarah. »Ich kann den Anblick dieses Schlafzimmers nicht mehr ertragen. Und diesen Geruch. Den Geruch werde ich bestimmt für den Rest meines Lebens in der Nase haben. Und das Haus ist sowieso nur noch die Hälfte von dem wert, was wir ursprünglich dafür bezahlt haben. Wir bekommen unser Geld nie wieder raus. Am besten, wir ziehen wieder in eine Mietwohnung. Diese Gegend wird immer mehr zur Geisterstadt.«
Die beiden Polizisten standen neben Josh und betrachteten den Fleck an der Decke.
»Ich weiß nicht, ob ich an Ihrer Stelle dem Haus allzu sehr nachtrauern würde«, sagte Harry. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich hätte ständig eine Gänsehaut, wenn ich hier leben müsste.« Er drehte sich um und knöpfte sein Sakko zu.
»Sehr feinfühlig, Harry.«
»Nein«, widersprach Josh, »er hat recht. Scheiß auf dieses Haus. Geben Sie uns nur etwas Zeit, um unsere Sachen zu packen.«
»Aber du darfst trotzdem deinen Job nicht verlieren. Ohne Arbeit bekommen wir nicht einmal ein Apartment, und es ist nicht wie vor ein paar Jahren, als du einfach losgehen und eine neue Stelle finden konntest. Überall werden Leute entlassen. Du brauchst den Job.«
Sarah stand zwischen ihrem Mann und den beiden Polizisten und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr Zeigefinger richtete sich auf Joshs Brust, als sie sprach. Die Fingernägel waren fast bis auf die Haut abgenagt. Josh schien unter ihrem Blick zu schrumpfen.
»Sie hat recht. Ich kann es mir nicht leisten, rauszufliegen. Ich muss weiter zur Arbeit gehen.«
»Okay. Aber Sie sollten gut auf sich aufpassen. Achten Sie darauf, ob Ihnen jemand folgt. Wenn wir entschieden haben, in welchem Hotel wir Sie einquartieren, sollten Sie immer ein paarmal dran vorbeifahren, bevor Sie den Wagen parken. Nur so können Sie sichergehen, dass Ihnen niemand folgt. Ich werde Sie in der ersten Nacht hinbringen und Ihnen zeigen, was ich meine.«
»Vielen Dank, Detective. Ich will Ihnen nicht zur Last fallen. Aber wir können es uns wirklich nicht leisten, dass ich den Job verliere.«
»Ich übernehme das. Ihr beide seid lausige Fahrer.« Detective Mike Torres tauchte plötzlich in der Türöffnung auf und aß fettige Nachos aus der Tüte. Wie der Held aus einem billigen B-Movie kam er ins Haus stolziert. Sarah konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Was für ein arrogantes Arschloch! Sein melodramatischer Auftritt war völlig übertrieben und deutete auf ein massiv übersteigertes Ego hin. Lassiter verdrehte die Augen.
»Heißt das, dass Sie uns jetzt glauben?«, fragte Sarah.
Torres schüttelte den Kopf. Er trug ein kurzärmliges weißes Hemd und einen roten Seidenschlips, dazu eine schwarze Jeans und Motorradstiefel. Er erinnerte an das Mitglied einer mexikanischen Rockergang, das sich für ein Bewerbungsgespräch oder einen Gerichtstermin herausgeputzt hatte.
»Es heißt nur, dass ich meinen Job erledige. Das kleine Arschloch von gegenüber wurde zur Fahndung ausgeschrieben. Er hat einen Cop angegriffen. Also kriegen wir ihn wegen tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten dran. Sie haben ein Video, das beweist, dass er in Ihr Haus eingebrochen ist, und es ist kein weiterer abgefahrener Mist auf dem Band, der es unbrauchbar macht. Ich muss nicht unbedingt wissen, wie er das alles anstellt. Ich wüsste es zwar gern, aber es spielt letztlich keine Rolle, was mich angeht. Ich erledige nur meinen Job, kassiere ihn ein und bringe Sie beide in Sicherheit. Für mich ist es ein normaler Stalkerfall.«
Torres futterte noch eine Handvoll Nachos, dann zerknüllte er die Tüte. Einen Moment lang befürchtete Sarah, er würde sie auf den Boden werfen. Obwohl das ganze Haus nach Tod und geronnenem Blut roch, war es immer noch ihr Zuhause. Es war ihr Traumhaus. Sie und Josh hatten fast die gesamte Einrichtung durch hochwertigere Komponenten ersetzt, angefangen beim Kühlschrank aus rostfreiem Edelstahl bis hin zum dazu passenden Umluftherd, der Mikrowelle und dem Geschirrspüler. Auch die Blenden aus Kirschholz-Imitat hatten sie nachträglich angebracht. Aber der Fußboden war das Highlight. Josh hatte eigenhändig die Teppichböden im gesamten Erdgeschoss herausgerissen und zusammen mit einem Bekannten den Betonboden mit einem goldbraunen Schimmer lackiert und versiegelt. Es sah absolut umwerfend und einzigartig aus. Trotz allem, was sie gesagt hatte, fühlte Sarah sich bei dem Gedanken, das alles zurückzulassen, unwohl.
Torres lächelte matt und verstaute die zerknüllte Tüte in seiner Jackentasche.
»Also, wohin bringen wir sie?«, fragte er.
»In eins der Motels an der Tropicana Avenue.«
»Das sind doch alles Drecklöcher«, sagte Josh.
»Nein«, widersprach Lassiter. »Sie sind sogar ganz nett. Sie sind neu, und jedes Zimmer besitzt eine Küche und eine Waschmaschine. Im Prinzip sind es Einzimmerwohnungen. Es gibt dort sogar Suiten mit zwei, drei oder vier Zimmern. Außerdem bleiben Sie ja nicht lange.«
»Können wir nicht in dem Hotel wohnen, in dem ich arbeite? Ich bin sicher, sie machen uns einen guten Preis. Im Moment verschenken sie die Zimmer fast, nachdem die Wirtschaft im Keller ist.«
»Nein, denn dieses Hotel dürfte, wenn Dale McCarthy noch immer hinter Ihnen beiden her ist – und wir haben allen Grund, das anzunehmen –, der erste Ort sein, an dem er nach Ihnen sucht.«
»Wie wäre es dann mit dem Bellagio?«, schlug Sarah vor.
»Das ist ein Scherz, oder?«, entfuhr es Torres.
»Natürlich ist es ein Scherz. Es sei denn, Sie können das arrangieren.«
Lassiter lachte. »Na, wir schauen mal, was wir tun können. Aber jetzt gehen Sie besser packen.«
Sarah und Josh verschwanden gemeinsam nach oben. Als sie am oberen Ende der Treppe ankamen, ließ Sarah den Blick durch ihr Haus schweifen.
»Ich weiß, ich sollte dieses Haus hassen, nach allem, was hier vorgefallen ist. Es bereitet mir eine Gänsehaut. Ich habe fast das Gefühl, als würde es hier spuken. Jedes Mal, wenn ich die Flecken im Teppich sehe, muss ich an diese Albträume denken, die dann doch keine Albträume waren, und das, was auf dem Video war. Mir wird übel, wenn ich nur daran denke, mein Herz beginnt zu rasen und ich möchte schreien. Aber trotzdem würde ich lieber den Teppich rausreißen, die Matratze wegwerfen und die Wände in einer neuen Farbe streichen, als einfach abzuhauen. 
Ich kann es mir gar nicht vorstellen, dieses Haus zu verlassen. Das ist unser Heim, Josh! Wie können wir zulassen, dass dieses Monster uns aus unserem Haus vertreibt? Wie konnte es passieren, dass einige wenige grässliche Erinnerungen die langen Jahre voller schöner Momente verdrängen? Außerdem ist unsere Kreditwürdigkeit dermaßen im Eimer, dass wir nie wieder in der Lage sein werden, ein neues Haus zu bauen. Der Präsident muss doch etwas gegen diese Zwangsversteigerungen unternehmen. Wir müssen um unser Heim kämpfen, Josh! Wir müssen gegen Dale kämpfen. Wir müssen gegen jeden kämpfen, der versucht, uns aus diesem Haus zu vertreiben!«
Sarah sah Josh an und bemerkte die Unentschlossenheit in seiner Miene. Auch Schmerz stand in sein Gesicht geschrieben. Sie erkannte, dass er mit dem Gedanken rang, hierzubleiben. Er war erleichtert gewesen, als die Polizisten vorschlugen, das Haus zu verlassen, und Sarah sich damit einverstanden zeigte. Jetzt, da sie es noch einmal überdacht hatte und ihre Bedenken über die Entscheidung äußerte, schlich sich die Anspannung zurück in Joshs Muskeln. Sarah wusste, dass er so schnell wie möglich alles vergessen wollte, was ihm in diesem Haus widerfahren war, und sie konnte es ihm nicht verdenken. Was ihm angetan worden war, bedrohte seine Identität, sein Selbstbild. Er wollte nichts um sich herum haben, das ihn an diese Demütigung erinnerte, und das Haus war natürlich die stärkste Erinnerung von allen. Wer konnte es ihm verdenken, dass er es am liebsten abgefackelt und auf die Asche gepinkelt hätte? Aber das durfte sie nicht zulassen. Sie musste um ihr Haus kämpfen.
»Okay, Liebling. Wir kriegen es schon hin. Uns wird etwas einfallen.«
Sie gingen ins Schlafzimmer, und einmal mehr drehte der überwältigende Gestank Sarah den Magen um. Das Aroma von Tod und Verfall hatte sich seit der letzten Nacht noch verstärkt. Eine Fliege summte herum. Sarah wusste nicht, wie sie hereingekommen war, aber sie ging davon aus, dass das Bett innerhalb kurzer Zeit voller Maden sein würde. Josh rümpfte die Nase und schnitt eine Grimasse, als er sie ansah.
»Bist du immer noch sicher, dass du hier leben willst?«
»Wir müssen die Matratze loswerden. Dann wird es gehen. Dies ist unser Zuhause.«
»Okay, wenn du dir sicher bist, bin ich es auch.«
Sie holten zwei Koffer aus dem Wandschrank und begannen zu packen. Sarah warf ihre Laufschuhe und die Sportsachen zusammen mit vier Garnituren Kleidung in den Koffer. Sie wusste nicht, wie lange sie im Hotel bleiben würden, aber wenn es länger als vier Tage dauerte, musste sie zurückkommen, um weitere Sachen zu holen. 
Ihr Blick fiel auf Joshs Schlittschuhe in der Ecke und auf sein Eishockeytrikot, das darüber hing. Da ärgerte sie sich nun, dass sie nicht zum Laufen kam, und Josh war seit über zwei Wochen nicht auf dem Eis gewesen und hatte es nicht mit einer Silbe erwähnt! Sarah sah Josh an und bekam ein schlechtes Gewissen. Wenn erst alles vorbei war, würde sie ihm mehr Zeit für sich selbst geben. Sich mit einem Barkeeper auf dem Eis anzulegen, war genau das, was Josh brauchte, um seine angeschlagene Männlichkeit wieder aufzupäppeln. Dale mit bloßen Fäusten umzubringen, dürfte allerdings noch effektiver sein. Sarah hoffte, dass sich das arrangieren ließ.







Kapitel 28
Sarah und Josh saßen zusammen mit Harry Malcovich im Wartezimmer des Krankenhauses und warteten darauf, dass jemand ihre Körperöffnungen auf Spermaspuren und Risse oder Prellungen untersuchte. Sarah musterte Harrys Gesicht. Das Ganze war ihm offenbar nicht nur unangenehm; er sah auch wütend aus.
Einer nach dem anderen wurden sie zur Krankenschwester hineingerufen. Detective Lassiter war dort, außerdem eine Beraterin für Missbrauchsopfer. Sie führten Sarah ins Untersuchungszimmer. Sarah zog sich aus, und Lassiter half ihr in den Krankenhausumhang.
Die Schwester bereitete die Abstriche vor, während Trina Lassiter und die Opferberaterin sich alle Mühe gaben, Sarah zu beruhigen. Aber Sarah war nicht unruhig oder nervös. Sie fühlte sich abgestumpft. Das war nun schon ihre zweite Untersuchung dieser Art innerhalb weniger Tage, und sie wusste nicht, wie oft Dale sie tatsächlich vergewaltigt hatte. An mindestens drei Vorfälle erinnerte sie sich, aber wahrscheinlich waren es eher fünf oder mehr. Ob Sexsklavinnen wohl auch diese Taubheit empfanden, wenn sie Tag für Tag von einem Freier nach dem anderen missbraucht wurden? Über sich selbst als Sexsklavin nachzudenken, trug nicht gerade zur Besserung ihrer Laune bei.
»Mein Name ist Karen Burns. Ich werde Ihnen meine Karte mitgeben, damit wir uns später ausführlicher unterhalten können. Jetzt bin ich hier, um Ihre Fragen zu beantworten, wenn Sie welche haben, und um Detective Lassiter und die Schwester bei der Prozedur zu unterstützen. Ich weiß, Sie haben Schlimmes durchgemacht, aber wir sind hier, um Ihnen zu helfen.«
Die Opferberaterin war eine junge blonde Frau Mitte 20, die aussah, als käme sie frisch vom College. Sie trug ausgesprochen konservative Kleidung – eine weiße Bluse und einen langen, blauen Rock, der fast bis zu ihren Knöcheln reichte. Das Haar hatte sie zu einem Dutt hochgebunden. Sarah vermutete, dass sie Mormonin war. Aus irgendeinem Grund arbeiteten viele Mormonen in den Krankenhäusern von Las Vegas. Bei den meisten handelte es sich um Freiwillige, aber fast ebenso viele verfügten über eine Ausbildung in einem Pflegeberuf.
Die Beraterin sprach in ruhigem Ton mit Sarah und erklärte genau, was geschehen würde. Sarah fragte sich, ob man die Frau in der Vergangenheit wohl auch vergewaltigt hatte. Sie bezweifelte es, hätte sich aber auch nicht gewundert. Es musste einen Grund geben, dass jemand wie sie einen solchen Beruf ergriff.
»Entspannen Sie sich. Die Schwester wird Proben aus Ihrem After und Ihrem Uterus entnehmen. Es könnte ein bisschen unangenehm sein, ist aber schnell vorbei. Detective Lassiter und ich sind hier und stehen Ihnen bei.«
»Es ist nicht mein erster Spezialeinsatz«, zitierte Sarah einen Spruch von Harry. »Ich war letzte Woche schon einmal hier.«
»Oh«, sagte die Beraterin und warf Lassiter einen Blick zu. Als sie Sarah wieder ansah, lag ein anderer, weniger mitfühlender Ausdruck auf ihrem Gesicht.
»Sie ist keine Prostituierte, Miss Burns. Sie hatte lediglich eine sehr schlimme Woche«, erklärte Lassiter.
Die Frau war offenkundig verwirrt und mehr als ein bisschen schockiert. Vermutlich war es sogar schockierend. Aber nach allem, was Sarah in den letzten Tagen durchgemacht hatte, kam ihr die Tatsache, in weniger als einer Woche mehrmals vergewaltigt worden zu sein, gar nicht mehr so schockierend vor. Das machte es deshalb nicht weniger entwürdigend und demütigend. Sie fühlte sich genauso geschändet wie bei Ihrem ersten Besuch im Krankenhaus. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie diesmal wusste, wie die Untersuchung ablief und welches Ergebnis sie brachte. Außerdem hatte sie Zeit gehabt, sich moralisch darauf einzustellen. 
Auf keinen Fall würde sie wieder in Tränen ausbrechen, auch wenn es sicher der richtige Zeitpunkt dafür war und sie ohne Zweifel das Bedürfnis hatte, zu weinen, zu schreien und gegen die Wände zu trommeln. Aber sie wusste nicht, ob sie es schaffte, sich erneut zusammenzureißen, wenn sie sich jetzt gehen ließ. Die Opferberaterin sah Sarah skeptisch und auch etwas missbilligend an. Sarah konnte die Fragen im Gesicht der Frau ablesen. Sollte sie ihr erzählen, dass sie obendrein auch noch ein gutes halbes Dutzend Mal ermordet worden war?
»Mit wie vielen Vergewaltigungsopfern haben Sie es hier täglich zu tun?«, fragte Sarah.
»Das ist schwer zu sagen. Wir haben viele Prostituierte hier, aber auch Opfer von häuslicher Gewalt, also Vergewaltigungen durch Familienangehörige. Oft sind diese Fälle noch brutaler als der Missbrauch durch Fremde. Aber im Schnitt habe ich etwa zwei oder drei Termine am Tag.«
»Zwei oder drei am Tag?«
Die Frau nickte. »Und ich bin nur eine Beraterin.«
Sarah wusste nicht, warum sie das so überraschte. Aber Vergewaltigung war etwas, worüber sie nie großartig nachgedacht hatte, bis sie vor einer Woche schreiend aufgewacht war. Sie fragte sich, wieso man die Beraterin bei dieser Sitzung hinzuzog und wo sie in der letzten Woche gesteckt hatte, als sich nur Lassiter und die Krankenschwester mit ihrem Fall auseinandersetzten.
»Sind Sie nicht auch Beraterin für Missbrauchsopfer, Trina?«, fragte sie.
»Ich bin lediglich Opferbetreuerin. Das ist ein kleiner Unterschied. Ich besitze keine spezielle Ausbildung.«
»Und wo war die Beraterin letzte Woche?«
»Letzte Woche hatten wir ein NASCAR-Rennen und ungefähr 100.000 Motorsportfans in der Stadt. Eine arbeitsintensive Woche für die Opferberatung.«
Sie erwähnte das so beiläufig, als handele es sich um eine allgemein bekannte Tatsache, dass die Zahl der Vergewaltigungsfälle bei großen Sportereignissen zunahm. Vermutlich war es sogar offensichtlich, überlegte Sarah. Aber normalerweise dachte man über so etwas nicht nach.
Die Schwester schmierte ihren mit Gummi überzogenen Finger mit Gleitcreme ein, um ihn leichter in Sarahs Vagina einführen zu können. Lassiter sprühte Sarah mit etwas ein, das sie als Luminol bezeichnete, und scannte sie mit einer UV-Lampe. Überall auf ihren Brüsten ließen sich leuchtende Kleckse erkennen. Sie fragte gar nicht erst, was das für Kleckse waren. Sie glaubte ziemlich sicher zu wissen, woher sie stammten.
Nachdem die Schwester die Abstriche gemacht und Trina jeden Quadratzentimeter ihres Körpers abfotografiert hatte, wischte Sarah sich mit Einwegtüchern ab, die sie an Baby-Feuchttücher erinnerten, dann zog sie sich wieder an und ging hinaus ins Wartezimmer. Sie fing den Blick ihres Mannes auf. Er war völlig fertig. Sie nahm seine Hand und drückte sie. Dann zog sie ihn zu sich heran und küsste ihn. 
»Ich liebe dich, Josh.«
»Ich ... ich liebe dich auch«, stammelte er. Er wirkte so verängstigt, dass es Sarah das Herz brach. Trotz seiner scheinbaren Stärke empfand sie es immer noch als ihre Aufgabe, ihn zu beschützen. In vielerlei Hinsicht war er so zerbrechlich.
Josh tat ihr leid. Für jemanden wie ihn konnte es kaum etwas Schlimmeres geben, als von einem anderen Mann vergewaltigt zu werden. Am liebsten hätte sie ihn in das Untersuchungszimmer begleitet, aber das wäre zu erniedrigend für ihn gewesen. Sein Stolz ließ so etwas nicht zu. Sie hoffte für ihn, dass sie nichts fanden und man ihn nicht noch einmal geschändet hatte.
Harry Malcovich saß neben Detective Torres. Sie sahen auf den Fernseher, und Torres öffnete und schloss immer wieder die Klappe seines Holsters, als könnte er es gar nicht erwarten, die Waffe zu ziehen. Sarah setzte sich zu ihnen. Sie merkte, dass Harry mit der Sache kaum besser fertig wurde als Josh. Er schaute auf und rang sich ein mattes Lächeln ab. Es sah so künstlich aus, wie es war. Seine Augen blickten gequält, dunkle Schatten schwammen darin.
»Alles gut gelaufen? Sind Sie okay?«
Sarah zuckte die Schultern. »So okay, wie ich sein kann, schätze ich.«
»Machen Sie sich keine Sorgen, Sarah. Bald ist es ausgestanden. Wenn mich die Sache bisher nicht persönlich betroffen hat, tut sie’s jetzt umso mehr. Und wenn die da drin feststellen, dass dieses kranke Arschloch mich angefasst hat, werd ich ihm alle Knochen brechen, bevor ich ihm die Rübe wegblase. Scheiß auf den Knast und scheiß auf diese Marke. Sie können sie mir wegnehmen, wenn sie wollen, aber ich werd dieses perverse Schwein umbringen. Darauf können Sie wetten!«
»Und ich werde Ihnen dabei helfen«, sagte Torres. »Dieser beknackte Fall frisst viel zu viel von meiner Zeit. Ich fang auch schon an, von diesem Wichser zu träumen.«
»Was sind das für Träume?«, fragte Sarah und klang dabei interessierter, als sie eigentlich wollte.
»Nicht die Art von Träumen. Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, aber ich werde in meinen Träumen nicht vergewaltigt. Wenn ich nur daran denke, möchte ich mir die Pistole in den Mund stecken.«
»Können Sie mal die Klappe halten, Sie unsensibler Hurensohn?«, fuhr Harry ihn an. »Sarah ist vergewaltigt worden und kann es wirklich nicht gebrauchen, dass Sie hier rumsitzen und uns was vorjammern, dass Sie sich umbringen würden, wenn Ihnen so was passiert. Und ich brauche diese Scheiße auch nicht. Ich weiß nicht, was dieser durchgeknallte Vollidiot mit mir gemacht hat, und ich will gar nicht darüber nachdenken, solange ich nicht muss. Also halten Sie die Klappe, ja? Danke.«
Harry legte den Kopf in den Nacken, holte tief Luft und schloss die Augen.
»Ah, Harry, tut mir leid. Ich hab nicht überlegt, was ich sage.«
»Schon gut. Ich weiß, dass Sie’s nicht so gemeint haben, Sie ignoranter Bastard. Passen Sie nächstes Mal besser auf. Ich werd sicherlich keine Beschwerde gegen Sie einlegen wegen diesem Mist, aber andere täten es vielleicht. Sarah wurde etwas angetan, was kein Mensch durchmachen sollte, und es ist unser Job, dafür zu sorgen, dass sie sich sicherer fühlt. Nicht noch beschissener.«
»Es tut mir leid, Sarah ... äh, Mrs. Lincoln. Ich hab nicht nachgedacht.«
»Schon gut.« Sarah wandte sich ab und starrte den Fernseher an, der in der Zimmerecke an der Wand hing. Gerade lief eine Kochshow, in der ein Fernsehkoch Twinkies und Oreos frittierte. Sarah verspürte nicht den geringsten Hunger, und beim Anblick des Fast Food auf dem Bildschirm wurde ihr übel. Sie wusste, dass Torres sie nicht absichtlich beleidigte, aber er hatte es trotzdem getan. Sie gab sich alle Mühe, ihn nicht als typischen chauvinistischen Latino-Macho abzustempeln, aber sie besaß nun einmal Vorurteile, egal für wie liberal und aufgeklärt sie sich hielt. Typen wie Mike Torres brachten sie unweigerlich zum Vorschein.
Eine Weile saßen sie in angespannter, unbehaglicher Stille da. Dann drehte Sarah sich zu Malcovich um.
»Harry? Wenn wir hier fertig sind, können Sie mich dann zu Dorothy Madigan bringen?«
Der Detective starrte Sarah an.
»Warum?«
»Ich möchte sie sehen. Und mit ihr reden. Ich will ihr sagen, dass ich ihr glaube.«
»Sie haben recht, das sollten wir tun. Okay, ich bring Sie hin. Sind Sie denn sicher, dass Sie jetzt gleich fahren wollen? Wir können gerne bis morgen warten.«
»Ich denke, ich sollte es sofort tun. Auch damit ... damit ich nicht den Verstand verliere.«
»Okay. Dann brechen wir gleich auf.«
Josh kam aus dem Untersuchungszimmer. Er machte einen blassen und geschockten Eindruck. Sofort eilte Sarah zu ihm und schlang die Arme um ihn. Harry wurde als Nächster hineingebeten.
»Großartig«, brummte er. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so etwas über mich ergehen lassen muss. Ich bring dieses Arschloch um, wenn ich ihn erwische.«
Vor sich hin brummelnd schlurfte er in den Untersuchungsraum. Lassiter wollte ihm folgen, aber er hielt sie zurück.
»Sie sind wohl verrückt«, sagte er. »Setzen Sie sich, Trina. Ich kann mir selbst die Hand halten. Das gilt auch für Sie«, fügte er, an die Opferberaterin gewandt, hinzu. Er folgte der Krankenschwester in den Raum und ließ Lassiter und Burns im Flur stehen.
Sarah sah zu ihrem Mann auf. »Ist alles okay?«
»Die Laborergebnisse kommen erst morgen, aber sie haben keine äußeren Anzeichen einer Vergewaltigung gefunden. Nicht dass das etwas heißt. Auch bei dir haben sie keine Risse oder Abschürfungen entdeckt. Lassiter sagt, dass sie auf den Abstrichen nichts gesehen hat, was wie Sperma aussieht, aber genau wissen wir’s erst, wenn die Untersuchung gelaufen ist.«
»Ich habe Harry gebeten, mit mir zu Dorothy Madigan zu fahren. Das ist die Frau, die Dale vor mir vergewaltigt hat und die sich angezündet hat.«
»Mein Gott. Warum? Ich meine, bist du sicher?«
»Ich glaub, ich muss es tun. Ich will wissen, was er ihr angetan hat. Und ihr erzählen, was er mit mir gemacht hat. Sie soll wissen, dass ich ihr glaube. Und ich will ihr ein Versprechen geben.«
»Ein Versprechen?«
»Ich will ihr versprechen, dass ich nicht zulasse, dass Dale noch jemandem das antut, was er uns angetan hat. Ich will ihr versprechen, dass ich ihn aufhalten werde.«







Kapitel 29
Das Nevada Mental Health Institute war ein trister, grauer Bau mit grob verputzten Wänden, bronze getönten Scheiben und einer zweieinhalb Meter hohen Skulptur auf dem Vorplatz, die aus Aluminium und rostfreiem Stahl bestand und der Kreuzung aus einem Gehirn und einem Sonnensystem glich. Die Anstalt lag gegenüber dem Sunset Hospital an der Eastern Avenue, und seit Sarah in Las Vegas lebte, war sie bestimmt schon ein Dutzend Mal daran vorbeigefahren, ohne das Gebäude zu bemerken.
Der Komplex, der beinahe so groß war wie das gegenüberliegende Krankenhaus, wurde von einem kleinen privaten Patientenpark umschlossen, in dem es Spazierwege gab, einen Bocciaplatz und sogar einen Tenniscourt. Der Belag des Parkplatzes vor dem Gebäude war an vielen Stellen aufgebrochen und mit Schlaglöchern übersät. Zwischen den Rissen wucherte Unkraut. Nur wenige Fahrzeuge parkten dort, darunter ein Krankenwagen, der in der Sperrzone direkt vor dem Gebäude stand. Wäre nicht der sorgsam gepflegte Rasen gewesen, der den hinteren Teil der Anstalt umgab, man hätte sie für eine der vielen zur Zwangsversteigerung vorgesehenen Immobilien halten können.
Sarah und Josh stellten ihren Saturn direkt vor dem Gebäude neben dem Wagen der Polizisten ab. Sarah war überrascht, als auch Lassiter und Torres ausstiegen und zusammen mit Harry auf das Gebäude zugingen.
»Wir gehen alle hinein?«
»Ja«, sagte Lassiter, »ich möchte ihre Geschichte hören. Einen Sinn dafür bekommen, was hier vor sich geht. Ich kann das alles immer noch nicht glauben.«
»Ich bin mir jedenfalls sicher, dass ich’s nicht glaube«, knurrte Torres.
»Erzählen Sie Dorothy das nicht. Wir sind hier, um ihr zu versichern, dass sie nicht verrückt ist, und nicht, um noch mehr Zweifel bei ihr zu wecken.«
Gemeinsam betraten sie das Gebäude. Sarah hielt Joshs Hand. Er war nach wie vor aufgewühlt von der Untersuchung, und Sarah spürte, dass er jetzt ihre Stärke brauchte, so wenig ihr davon auch geblieben war.
Harry zeigte der Rezeptionistin seine Dienstmarke und bat darum, Dorothy Madigan sehen zu dürfen. Auch Lassiter und Torres zeigten ihre Marken. Die übergewichtige Frau hinter dem Tresen bat alle, sich einzutragen, dann händigte sie ihnen Besucherausweise aus.
»Zimmer 511. Ich sage den Pflegerinnen Bescheid, dass Sie kommen.«
Das Innere des Gebäudes entsprach einem typischen Krankenhaus und roch auch so, mit dem Unterschied, dass alles, was man in einem normalen Hospital weiß tünchte, hier entweder blassgrau oder himmelblau gestrichen war. Vermutlich sollten die Farben eine beruhigende Wirkung ausüben. Sarah empfand sie als deprimierend.
Als Sarah und ihr Gefolge den ersten Stock erreichten, wurde das Himmelblau zunehmend dominanter und verdrängte das Grau fast vollständig. Sogar die Kleidung der Krankenschwestern war blau oder grün. Ein Krankenpfleger mit der Statur eines Footballspielers trug einen Eimer und einen Wischmopp an ihnen vorbei, und sogar er war hellblau angezogen. Wie ein Schlumpf auf Steroiden, dachte Sarah.
Sie hatte erwartet, dass man alle Patienten in ihren Zimmern einsperrte, womöglich sogar in Zwangsjacken fesselte, aber fast alle Türen standen offen, und die meisten Patienten hielten sich in den Fluren auf oder wanderten ziellos umher. Die wenigen geschlossenen Türen waren nicht abgeschlossen. Sarah zuckte erschrocken zusammen, als eine von ihnen aufflog und ein älterer Mann Ende 60 oder Anfang 70 an ihr vorbeihuschte. Er murmelte vor sich hin und kratzte die schuppige Haut seines kahlen, runzligen Schädels.
»Detectives?«
Eine weitere übergewichtige Schwester, diesmal in einem hellgrünen OP-Kittel statt der normalen Schwesternkluft, kam auf sie zu und schüttelte ihnen die Hände, noch ehe sie sich vorstellte. Sie war jung und recht hübsch, und mit 20 Kilo weniger hätte sie sicher umwerfend ausgesehen. Sarah fragte sich, wie jemand, der im Pflegedienst arbeitete, seinen Körper derart vernachlässigen konnte. Übergewicht schien zu den üblichen Nebenwirkungen dieses Berufsstands zu gehören. Sie schüttelte der Frau die Hand und lächelte, rügte sich selbst wegen ihrer Boshaftigkeit.
»Mein Name ist Alice Douglass. Ich bin Dorothys Pflegerin. Sie ist momentan im Gemeinschaftsraum und sieht mit den anderen Gästen fern.«
»Gäste« war offenbar die politisch korrekte Bezeichnung für die Patienten.
Schwester Douglass reichte Detective Torres die Hand, und der Mann schmachtete sie hemmungslos an. Sein Lächeln war breiter und ungekünstelter, als Sarah es bisher bei ihm erlebt hatte. Offensichtlich mochte er kräftig gebaute Frauen.
»Detective Mike Torres, Ma’am.« Er hielt ihre Hand einen Augenblick länger als nötig und zwinkerte ihr zu, als er sie losließ. Sie lächelte und errötete. Als sie sich umdrehte, um die Besucher zu Dorothy Madigan zu bringen, tat sie es mit einem kleinen zusätzlichen Schwung in den Hüften. Sarah warf Trina Lassiter einen Blick zu, und sie verdrehten synchron die Augen.
Sarah, Josh und die Polizisten folgten der Schwester, die mit einem demonstrativen Hüftschwung, bei dem ein Beben durch ihre imposanten Pobacken lief, vorausging. Detective Torres grinste, als hätte er gerade den Lotto-Jackpot geknackt.
Sie betraten den Tagesraum, und die füllige Schwester führte sie zu einer Frau mit langen, dunklen Haaren, die in der Zimmerecke saß und gleichzeitig eine Partie Schach und eine Seifenoper auf dem mitten im Raum aufgestellten Großbildfernseher verfolgte. Als sie näher kamen, konnte Sarah immer mehr Details in ihren Gesichtszügen erkennen, oder vielmehr das, was davon übrig geblieben war. Die bleiche, fleckige Haut in ihrem Gesicht und an ihrem Hals war runzlig und ausgedörrt wie eine Rosine. Ihre Lippen schienen vollständig verbrannt zu sein. Trotz aller Bemühungen der plastischen Chirurgie war ihr Mund kaum mehr als ein Spalt im Gesicht. Ihre Nase war fast gänzlich verschwunden, an ihrer Stelle prangten zwei kleine Löcher in der Mitte des Gesichts, die ihr ein beinahe reptilienhaftes Aussehen verliehen. Die Ohren bestanden nur noch aus verschrumpelten Haut- und Knorpellappen über den Gehörkanälen, die als Löcher an den Kopfseiten klafften. Auch ihre Arme und Hände waren unter der immensen Hitze, die ihre Gesichtszüge zerstört hatte, eingeschrumpft. Ihre Hände wirkten krumm wie Vogelkrallen, und an der linken Hand besaß sie nur noch zwei Finger. Sarah dachte an die schöne Frau auf dem Foto in Harrys Tasche. Diese Frau existierte nicht mehr.
»Dorothy? Diese Leute hier sind von der Polizei. Sie möchten Ihnen ein paar Fragen stellen. Ist das okay?«
Dorothy musterte die Besucher. Ihr Blick hielt bei Harry inne, dem sie ein mattes Lächeln schenkte und zunickte. Dann sah sie Sarah an und taxierte sie von oben bis unten. Obwohl so viel von dem Gesicht zerstört war, konnte Sarah die Qual in ihrer Miene erkennen. Die Frau sah wieder Harry an, und Tränen stiegen ihr in die Augen.
»Er tut es wieder, hab ich recht? Macht er es mit ihr? Glauben Sie mir jetzt?«
Sie sprach überraschend ruhig und beherrscht und nicht in dem zusammenhanglosen, halb verständlichen Gekeife, mit dem Sarah gerechnet hatte. Ihre Stimme klang tief und rau, als hätte sie jahrzehntelang geraucht und Whisky getrunken. Sie passte nicht zu der Frau, die Sarah von dem Foto kannte. Es war eine sinnliche, bluesige Stimme. So gar nicht die Stimme einer grausam verunstalteten Frau im Tagesraum einer psychiatrischen Anstalt.
»Es tut mir leid, Dorothy. Ich wollte Ihnen glauben, das wissen Sie. Ich habe versucht, den Fall so lange offenzuhalten, wie ich konnte.«
»Ich weiß, Harry. Sie waren immer sehr freundlich, auch hinterher.« Sie gestikulierte in Richtung der Narben in ihrem Gesicht und der unzähligen weiteren, die unter ihrer Kleidung verborgen waren. Sarah kniete sich neben Dorothys Stuhl und streckte die Hand aus.
»Mein Name ist Sarah Lincoln. Dale McCarthy wohnt bei uns gegenüber auf der anderen Straßenseite. Seit er eingezogen ist, brach er jede Nacht in unser Haus ein und hat mich und meinen Mann Josh vergewaltigt und ermordet. Wir werden ihn finden, und wir werden ihn töten.«
Dorothy starrte Sarahs Hand einen Moment lang an, dann griff sie mit ihrer Rechten danach und drückte sie fest. Sie blickte zu den beiden anderen Polizisten auf. »Wer sind die?«
»Detective Trina Lassiter und Detective Mike Torres.«
»Noch mehr Polizei? Warum? Und wie haben Sie sie dazu gebracht, Ihnen zu glauben?«
»Ich habe ein Video.«
Die Augen der Frau weiteten sich.
»Sie-Sie haben ein Video? Kann ich es sehen? Was ist drauf?«
»Es zeigt Dale, wie er in ihr Haus einbricht, Sarah und Josh mit einem Hammer auf den Kopf schlägt, sie beide vergewaltigt und dann ersticht«, sagte Harry. »Dann hat er sie offenbar wiederbelebt oder wiedererweckt.«
»Sie beide?«
Dorothy sah Josh an. Er wich ihrem Blick aus.
»Wie? Ich meine, wie holt er sie zurück ins Leben? Wie stellt er das an?«
»Er atmet in ihren Rachen wie bei einer Mund-zu-Mund-Beatmung, und dann werden sie geheilt, einfach so. Ihre Verletzungen verschwinden, und sie fangen wieder an, zu leben.«
»Und das haben Sie auf Band? Alles?«
»Ja. Es ist komplett auf dem Video.«
»Aber er ist entkommen und läuft noch frei herum?«
»Ja.«
»Warum sind Sie dann hier? Er ist doch nicht hier, oder?«
Dorothy sah sich mit panikerfülltem Blick um und versuchte, sich aus dem Stuhl hochzuschieben. Harry legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft hinab.
»Nein, er ist nicht hier. Ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich mich geirrt habe und dass es mir leidtut und ich es wiedergutmachen werde. Ich werde ihn schnappen. Dem Ganzen endlich ein Ende bereiten.«
»Darf ich Sie etwas fragen, Dorothy?«
Dorothy sah Sarah an, die noch immer neben dem Stuhl kniete. »Ja?«
»Was hat er mit Ihnen gemacht?«
»Ich weiß es nicht. Ich kann mich kaum noch an etwas erinnern. Immer wieder bin ich mit diesen Bildern im Kopf aufgewacht, mit diesen entsetzlichen Bildern, dass ich vergewaltigt wurde, erstochen, bei lebendigem Leibe gehäutet. Aber dann verschwanden sie wieder, und ich konnte mich an nichts erinnern. Ich hatte den ganzen Tag das Gefühl, missbraucht und verletzt worden zu sein, aber ich wusste nicht, warum. Ich hatte furchtbare Angst, vor allem, wenn ich Dale auf der Arbeit sah. 
Irgendwann fing ich an, ein Traumtagebuch zu führen. Sobald ich wach wurde, schrieb ich alles auf, woran ich mich erinnerte. Einige der Dinge waren ... sie waren einfach unvorstellbar. Ich hätte nie geglaubt, dass jemand fähig ist ... Einige der Dinge, die ich träumte, waren wirklich unmenschlich. Eines Nachts legte ich dann einen Kassettenrekorder unter mein Bett und nahm alles auf. Es war nur eine Audioaufzeichnung, aber auch an dem Morgen schrieb ich wieder alles auf. Ich schrieb auf, dass er mir bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen hat, und das war es auch, was ich auf dem Band hörte. Ich hörte mich selbst schreien. Ich hörte das Reißen von Fleisch und Haut. Und ich hörte ihn lachen.«
Sarah wusste nicht, was sie erwidern sollte. Sie hatte nicht gedacht, dass es etwas Entsetzlicheres geben könnte als das, was sie auf dem Video gesehen hatte. Aber das Video war ohne Ton gewesen. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie es sich anhörte. Und sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, wenn man bei lebendigem Leibe gehäutet wurde und sich daran erinnerte.
»Das ist ja furchtbar. Mein Gott.«
»Es ist Vergangenheit. Oder zumindest war es das, bis Sie alle herkamen.«
»Es tut mir leid. Wirklich. Es war nicht meine Absicht, Sie das alles noch einmal durchleben zu lassen.«
»Wie gesagt, es ist vorbei.«
Sarah war unsicher, ob sie die nächste Frage wirklich stellen sollte. Sie überlegte, wie sie es formulieren konnte, ob sie überhaupt fragen sollte. Aber es würde ihr keine Ruhe lassen, wenn sie es nicht tat.
»Darf ich Ihnen noch eine letzte Frage stellen?«
Dorothy wirkte verängstigt. Sie kämpfte noch darum, ihre Fassung wiederzuerlangen. Sie tat einen langen, tiefen Atemzug und ließ die Luft langsam wieder ausströmen.
»Okay, schießen Sie los.«
Sarah wählte ihre Worte sorgfältig.
»Sie klingen so ... so vernünftig. Ich meine, Sie klingen nicht ... wie soll ich sagen ... nicht geistig verwirrt. Warum sind Sie hier? Warum haben Sie sich all das angetan?«
Dorothy wandte sich ab. Sie blickte auf ihre Finger, dann ließ sie die Ärmel ihres Morgenrocks über die Hände rutschen und schaute zum Fernseher, in dem Barack Obama gerade von der Erholung der Wirtschaft sprach.
»Haben Sie es getan, weil ich Ihnen nicht geglaubt habe?«, fragte Harry. »Hatten Sie so etwas wie einen Nervenzusammenbruch?«
Dorothy schüttelte den Kopf. Tränen liefen über ihr Gesicht und wanderten durch das Labyrinth ihrer runzligen Haut bis hinab zu den Mundwinkeln. »Ich wollte nicht, dass er mich noch einmal anfasst. Ich wusste, ich würde entweder sterben oder so aussehen wie jetzt. So oder so würde er mich nie wieder berühren. Ich hatte recht. Ich habe ihn seitdem nicht mehr zu Gesicht bekommen.«
Sarah stand auf und lächelte bitter.
»Aber ich habe ihn gesehen. Er hat Sie verlassen und ist direkt zu mir gekommen.«
Detective Lassiter schüttelte den Kopf.
»Nein, ist er nicht. Zwischen Ihnen beiden lagen sechs Jahre. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht sechs Jahre lang damit aufgehört hat.«
»Nie im Leben würde so ein Typ sechs Jahre Pause einlegen«, stimmte Torres zu.
»Sie haben recht«, nickte Harry. »Es muss noch weitere Opfer geben. Und wahrscheinlich wissen sie nicht einmal davon.«







Kapitel 30
Als Sarah und Josh von den Polizisten an ihrem »Versteck« abgesetzt wurden, hatte Sarah eigentlich damit gerechnet, dass zumindest einer von ihnen blieb. Sie war überrascht, als sie sich alle wieder auf den Weg machten.
»Torres kommt später zurück, um Josh zur Arbeit zu fahren.«
»Ich muss anrufen und fragen, wann ich überhaupt arbeiten muss. Ich bin noch nicht eingeteilt.«
»Okay, geben Sie Trina Bescheid«, bat Harry.
»Äh, Trina?«, fragte Sarah.
»Ja?«
»Wer bleibt hier bei uns?«
Als Lassiter einen Blick mit Harry und Torres wechselte, bevor sie antwortete, wusste Sarah, dass niemand für sie eingeteilt war. Sie blieben auf sich allein gestellt.
»Leider haben wir alle noch andere Fälle, um die wir uns kümmern müssen, deshalb können wir nicht bei Ihnen bleiben«, erklärte Lassiter. »Aber hier sind Sie auf jeden Fall sicher. Und wir müssen natürlich da draußen nach McCarthy suchen. Je früher wir ihn schnappen, desto früher können Sie zurück nach Hause. Wenn wir hier nur rumsitzen, kriegen wir ihn nie. Außerdem ist er nicht die Mafia. Er hat keine Möglichkeit, Ihren Aufenthaltsort herauszubekommen, außer er folgt einem von Ihnen hierher. Und solange wir vorsichtig sind, haben Sie nichts zu befürchten.«
»Okay.«
»Machen Sie sich keine Sorgen. Wir kriegen ihn«, versprach Harry, und dann spazierten sie einer nach dem anderen aus dem Apartment und ließen Sarah mit ihrem Mann und ihren gemeinsamen Ängsten und Befürchtungen allein.
Wie Malcovich versprochen hatte, gehörten die Urlaubssuiten zu einer ausgedehnten Motelanlage, die eher wie ein Apartmentkomplex wirkte. Die Ferienwohnungen wurden wochen- und monatsweise vermietet, und hier lebten weitaus mehr Familien und Paare als erwartet. Die meisten von ihnen, vermutete Sarah, mussten ihre Häuser durch Zwangsversteigerungen verloren haben. Als sie die alleinerziehenden Mütter und Väter sah, die Ehepaare mit zwei, drei, vier oder fünf Kindern, zusammengepfercht in diesen kleinen Wohnungen, schwor Sarah sich, ihr Haus niemals aufzugeben.
Doch nicht nur Familien wohnten hier, sondern auch die unvermeidlichen Prostituierten, Drogendealer, Zocker und Kleinkriminellen, alleinstehende Männer und Frauen auf der Durchreise – stille und verschwiegene Existenzen, denen das Leben in einem Motel besser lag als den Dauergästen. Die Nachbarn machten Sarah nervös, aber auch auf eine voyeuristische Weise neugierig. Sie würde viele Tage damit verbringen, sie durch die Vorhänge zu beobachten. Nie wäre ihr in den Sinn gekommen, dass sie jemals zu dieser Sorte Leute gehören könnte. Sie hatte seit dem College nicht mehr in einem Apartment gewohnt.
Die Anlage bestand aus zwölf Gebäuden, die durch einen Parkplatz und begrünte Höfe voneinander getrennt waren. Es gab einen eingezäunten Swimmingpool nur ein paar Häuser weiter und ein Sportlerheim mit einem bescheidenen Fitnessstudio, das aus zwei Laufbändern, einem Heimtrainer, einem Crosstrainer und einigen Hanteln bestand.
Die Gebäude waren lediglich zwei Stockwerke hoch, verputzt und hellbraun mit orangefarbenen Akzenten angestrichen. Wäre nicht das riesige Neonschild am Moteleingang gewesen, hätte es wie ein normaler Apartment- oder Wohnkomplex gewirkt. Sarah saß auf dem Bett und starrte ihre Koffer an. Was in den letzten Tagen passiert war, konnte sie noch immer kaum glauben. Es kam ihr wie gestern vor, dass sie zum Geruch von verbrannten Pfannkuchen und gebratenem Speck aufgewacht war und sich beeilte, ihr Frühstück hinunterzuschlingen, weil sie unbedingt mit ihrem Mann ins Bett wollte. Jetzt war Sex das Letzte, woran sie denken wollte, und sie versteckte sich in einem Motel vor einem sadistischen Psychopathen, der die Macht besaß, Tote wiederzuerwecken. Es war schwer zu glauben und noch schwerer zu akzeptieren. Sie sah Josh an, der neben ihr saß und mit leeren Augen den Fernseher anstarrte. Sie fragte sich, ob er wohl jemals über das hinwegkam, was er auf dem Video gesehen hatte. Oder ob sie selbst darüber hinwegkam.
Sarah stand auf und zog sich aus. Sie brauchte jetzt eine Dusche. Ihre Muskeln waren müde und verkrampft, ihre Sehnen fühlten sich an wie straff gespannte Sprungfedern. Sarah kam sich schmutzig vor. Noch immer glaubte sie Dales Schweiß und Sperma auf ihrem Körper zu spüren, das Blut im Haar und auf der Haut. Sie wusste, dass sie es sich nur einbildete, aber das änderte nichts daran, dass sie sich besudelt fühlte.
Als sie nackt vor Josh stand, fragte sie sich, ob sie beide je ihren Sexualtrieb wiederentdeckten. Josh würdigte sie nicht eines Blickes, sondern starrte weiter ins Leere. Noch vor einer Woche wäre Sarah beleidigt gewesen und hätte ihm möglicherweise einen geblasen, um sich zu vergewissern, dass er sie noch sexuell attraktiv fand. Heute war sie erleichtert, dass er kein Interesse zeigte.
Sarah ging ins Bad und drehte die Dusche auf. Fast sofort kam heißes Wasser. Sie trat unter den Strahl und zog den Vorhang zu, doch dann fielen ihr all die Horrorfilme ein, die sie als Kind gesehen hatte, dazu der ausgesprochen reale Umstand, dass ihr eigener, ganz persönlicher Psychopath hinter ihr her war. Schnell riss sie den Vorhang wieder auf. Wasser spritzte auf die Badezimmerfliesen, als Sarah sich die Erinnerung an das, was man ihr angetan hatte, von der Haut schrubbte. Auch das Duschen mit geschlossenem Vorhang fiel ihr vermutlich noch eine ganze Weile schwer.
Als sie in Handtücher gehüllt das Bad verließ, saß Josh auf der Bettkante und hielt seine Pistole in der Hand. Die Waffe war gespannt und vermutlich auch geladen. An der Art und Weise, wie er die Pistole ansah, erkannte Sarah, dass sie keine Sekunde zu früh aus der Dusche gekommen war.
»Josh? Was machst du mit der Pistole? Was hattest du vor, Josh? Wolltest du mich alleinlassen?«
»Ich halte das nicht aus. Es tut mir leid.« Josh hob die Pistole an den Kopf, und Tränen liefen ihm übers Gesicht.
»Dass du es ja nicht wagst! Dass du es bloß nicht wagst, Josh! Tu es nicht!«
Sie streckte die Hände nach der Smith & Wesson aus. Ihr Handtuch fiel zu Boden, und um ein Haar hätte sie tatsächlich nach der Pistole gegriffen. Aber sie hatte Angst, dass er abdrückte und einer von ihnen verletzt wurde, wenn sie ihm die Waffe zu entreißen versuchte.
»Du weißt nicht, wie es ist, Sarah. Was dieses kranke Schwein mir angetan hat. Ich kriege es nicht aus meinem Kopf. Ich muss immer daran denken ... immer daran denken ...«
Sarah schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ohne zu blinzeln starrte sie Josh an. Ihr Blick zuckte von der Waffe in seiner Hand zu seinen Augen und dann wieder zurück zum Abzug. »Nein, Josh. Nein. Leg sie weg!«
Behutsam setzte sie sich neben ihn, legte vorsichtig eine Hand auf seinen Oberschenkel und sah ihm in die Augen.
»Lass uns darüber reden, Josh. Sprich mit mir. Aber du darfst nicht gehen, okay? Wir müssen zusammenbleiben. Ich brauche dich, Josh. Ich kann das nicht allein durchstehen. Du musst mich beschützen.«
»Aber ich schaff’s nicht! Ich kann dich nicht beschützen! Diese magere, kleine Missgeburt ist mitten in unser Haus spaziert und hat dich vergewaltigt, während ich direkt daneben lag. Er hat mich vergewaltigt, Sarah! Er hat mich vergewaltigt! Ich kann mich nicht mal selbst schützen.«
Joshs Blick war wild. Er wirkte verängstigt. Aber noch mehr schämte er sich. Die Demütigung stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben. Dale hatte seinen Stolz vernichtet, sein Selbstwertgefühl, das er nach allem, was ihm als Kind widerfahren war, unter so großen Mühen wieder aufgebaut hatte. Dale hatte es mit Füßen getreten und vollkommen zunichtegemacht. Er hatte ihn gebrochen, genau wie geplant.
»Als Kind habe ich Baseball gespielt, und ich war sogar ziemlich gut. Hab ich dir das schon mal erzählt?«
Sarah nickte. Das hatte er – und nicht nur das. Sie ahnte, was jetzt kam.
»Dieser Priester, Pater Steve. So nannten wir ihn immer: Pater Steve. Steve Miller war sein Name. Er war der leitende Betreuer des Camps und der Trainer unserer Baseballmannschaft. Ich war der Star. Im Baseball war ich besser, als ich’s je im Eishockey war. Pater Steve versuchte immer, mich nach dem Training oder einem Match zu überreden, länger zu bleiben, um an meinen Würfen und Schlägen zu arbeiten oder ihm beim Wegräumen der Ausrüstung zu helfen. Immer wieder versuchte er, mich anzufassen, aber er war nur ein kleiner Kerl, etwa 1,70. So ein magerer Typ wie Dale. Mit zehn war ich fast so groß wie er. Ich schubste ihn weg und sagte ihm, dass er damit aufhören soll. Ich lachte sogar darüber. Ich lachte mit den anderen Jungen im Camp über Pater Steve. Wir unterhielten uns oft darüber, wie wir ihm in seinen klapprigen kleinen Arsch treten würden, wenn er etwas versucht. 
Dann, eines Tages, als wir nach einem Spiel allein waren, fiel er über mich her. Ich versuchte, ihn abzuwehren, aber er war zu stark. Er hat mich vergewaltigt. Ich konnte es nicht verhindern. Danach hörte ich mit dem Baseball auf. Als wir am Ende des Sommers nach Hause kamen, ging ich nicht mehr zur Kirche. Zuerst erzählte ich niemandem, was geschehen war. Ich schämte mich zu sehr. Mit elf fing ich mit dem Gewichtheben an. Ich träumte davon, Pater Steve ausfindig zu machen und mit bloßen Händen zu erwürgen. Aber ich tat es nie. Ich stellte ihn nie zur Rede. Dann erzählte ich es eines Tages meinen Eltern. Mein Vater schrie mich an und schlug mich. Sie steckten mich in eine Erziehungsanstalt, wo ich von einem älteren Jungen und einem der Erzieher missbraucht wurde. Ich machte mit dem Gewichtheben weiter, bis ich zu stark war, als dass sich jemand an mir vergreifen konnte. In der High School stieß ich zum Eishockey-Team und machte Krafttraining, um noch muskulöser und kräftiger zu werden.
Später hörte ich dann plötzlich in den Nachrichten, dass ein gewisser Pater Steve Miller wegen Kindesmissbrauchs angeklagt wurde. Na, du weißt es ja. Du hast damals neben mir gesessen. Man legte ihm zur Last, während seiner 20-jährigen Tätigkeit für die Kirche über 100 Jungen missbraucht zu haben. Es gab einen Aufruf, dass sich weitere Opfer melden sollen. Einige der Zeugen erkannte ich aus dem Sommercamp wieder. Sie waren mit mir in der Baseballmannschaft gewesen. Ich schaltete den Fernseher aus. Ich konnte es nicht mit ansehen, und ich meldete mich auch nie als Zeuge. Ich wollte das alles nur vergessen. Also begann ich zu trinken, bekam ein echtes Alkoholproblem. Deshalb wurde ich auf dem Eis immer schlechter. Es lag nicht daran, dass mir der Killerinstinkt fehlte, sondern daran, dass ich meistens betrunken zu den Spielen kam. Deshalb warfen sie mich aus dem Team. Aber du hast mich dann ja zu diesem Treffen der Anonymen Alkoholiker geschickt. Ich wollte mich für dich bessern. Ich wollte dich nicht verlieren.«
So ausführlich hatte Josh ihr noch nie erzählt, was damals geschehen war. Sarah weinte, als er verstummte. Sie umarmte ihn, und er ließ die Pistole in seinen Schoß sinken. Sie spürte, wie heftig er schluchzte. Einige Minuten lang saßen sie so da und ließen den Schmerz aus sich heraus.
»Wenn du mich damals nicht verlieren wolltest, dann verlier mich auch jetzt nicht. Bleib bei mir. Lass uns zusammen dagegen ankämpfen.«
Josh lehnte sich zurück und sicherte die Pistole.







Kapitel 31
Es machte Dale wahnsinnig, nicht zu wissen, wo Sarah steckte. Er war besessen von ihr. Mehrmals schlich er sich in ihr Haus, um nach ihr zu suchen, immer auf der Hut vor der Polizei, die in regelmäßigen Abständen vorbeifuhr, um nach dem Rechten zu sehen. Manchmal standen die Bullen sogar mehrere Stunden an der Straße und observierten auch sein eigenes Haus. Aber Dale wartete einfach, bis es dunkel war, dann schlich er sich zum Hintereingang und hebelte eins der Fenster auf.
Nachts strahlten sie mit den großen Suchscheinwerfern ihrer Streifenwagen das Haus an, wenn sie vorbeifuhren. Sie suchten nach ihm. Manchmal stiegen sie aus und schauten mit ihren Taschenlampen im Hof nach. Es war gut, dass der Hof, der an das Grundstück der Lincolns angrenzte, zu einem Haus gehörte, das zur Zwangsversteigerung ausgeschrieben war. Es stand leer, und Dale hockte hinter einem Fenster, vor das er ein Laken gehängt hatte, und beobachtete die Cops, bis sie abzogen. Dann brach er im Nebenhaus ein. 
Dreimal tat er das, dann war er endgültig davon überzeugt, dass sie sich aus dem Staub gemacht hatten. Ihre Koffer standen nicht mehr im Schrank, und Dale fragte sich, ob sie wohl kurzfristig in den Urlaub gefahren waren. Aber das hielt er eher für unwahrscheinlich. Wenn es den Cops gelang, Dale zu schnappen, brauchten sie Zeugen. Also hatten sie die beiden sicherlich angewiesen, in der Stadt zu bleiben. Sie mussten noch in Las Vegas sein. Vielleicht standen sie unter Zeugenschutz und versteckten sich irgendwo, wo nur die Polizei sie finden konnte.
Dale schlich wieder aus dem Haus der Lincolns und kletterte gerade rechtzeitig über den Zaun zum Nachbarn, als der nächste Streifenwagen vorfuhr. Als der Polizist mit seiner Taschenlampe zur Rückseite des Hauses kam, hockte Dale bereits wieder in dem leer stehenden Gebäude und beobachtete ihn durchs Fenster. Für rund eine Stunde parkte der Wagen vor Sarahs Haus. Als er schließlich wegfuhr, sah Dale zu, wie die Scheinwerfer um die Ecke bogen und anschließend die Rücklichter am Ende der Straße verschwanden. Er wartete noch zehn Minuten, um sicherzugehen, dass nicht ein anderer Streifenwagen den Platz des ersten einnahm, dann stieg er in den Hyundai Sonata, den er kürzlich günstig erstanden hatte, und machte sich auf den Weg in Richtung Polizeiwache. Wenn nur die Polizei wusste, wo Sarah zu finden war, musste er eben dort mit seiner Suche beginnen.
Dale fuhr mit 35 Meilen pro Stunde die Washburn Street entlang. Immer wieder hielt er im Rückspiegel nach Dienstfahrzeugen Ausschau. Wenn er jetzt geschnappt wurde, war alles ruiniert. Wenn er in den Knast wanderte, sah er Sarah nie wieder.
Die Lossee Street zu überqueren, war eine nervenaufreibende Angelegenheit. Zum einen fuhren sehr viele Streifenwagen diese Straße entlang und brachen just die Geschwindigkeitsbegrenzungen, deren Einhaltung sie eigentlich überwachen sollten, zum anderen herrschte insgesamt dichter Verkehr, und es gab keine Ampel. Das Kreuzen der Straße gestaltete sich zur Hochgeschwindigkeits-Mutprobe. Dale hatte Glück und konnte alle vier Spuren überqueren, ohne anhalten zu müssen, dabei verfehlte er nur knapp einen klapprigen alten Laster, der voll besetzt mit Bauarbeitern war.
Dale erreichte das Polizeipräsidium Las Vegas Nord in Washburn, stellte den Hyundai auf der gegenüberliegenden Straßenseite ab und wartete. Er beobachtete, wie Polizisten – einige Beamte der Behörde für Alkohol, Tabak und Feuerwaffen und sogar ein Wagen, bei dem er hätte schwören können, dass auf der Seite FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION stand – eintrafen und verschwanden. Nach einer Stunde waren weder die schwarze Polizistin noch der alte Detective mit dem Pferdeschwanz aufgetaucht. Dale wurde langsam ungeduldig. Ein paarmal kam ihm der Gedanke, einfach reinzugehen und sich nach ihnen zu erkundigen. Vielleicht wäre er sogar verzweifelt genug gewesen, es zu tun, wenn er ihre Namen noch gewusst hätte. Er versuchte, sich an den Namen zu erinnern, den die Polizistin ihm genannt hatte, als sie ihn in seinem Haus verhaftete. Die Erinnerung an die von ihr auf der Tastatur seines Computers abgelegte Visitenkarte tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Der Name fiel ihm trotzdem nicht ein.
Eine weitere Stunde verstrich. Dale beobachtete, wie Polizisten spuckende, fluchende, sich wehrende und betrunkene Inhaftierte ins Präsidium zerrten. Er sah zu, wie sie in ihrer Zivilkleidung die Wache verließen und zu Hause von ihren Frauen oder Freundinnen erwartet wurden, eventuell aber auch nur von einem Barhocker und einer Flasche. Allmählich wurde Dale nervös. Geduld war nie eine seiner Stärken gewesen, und dieses Warten stellte seine Willenskraft auf eine harte Probe. Er wünschte sich, eine Waffe zu besitzen. Wie gern hätte er sich wahllos irgendeinen Bullen geschnappt und aus ihm herausgequetscht, wo sich Sarah aufhielt. Das Problem war nur, dass die meisten Bullen ihren Aufenthaltsort wahrscheinlich gar nicht kannten und sie auch nicht ausfindig machen konnten. Er hatte genügend Polizeiserien im Fernsehen gesehen, um zu wissen, dass unter Zeugenschutz der Aufenthaltsort der Person streng geheim gehalten wurde und nur wenige Auserwählte davon erfuhren.
Ein schwarzer Crown Victoria rollte auf den Parkplatz, und als er an Dales Wagen vorbeikam, erkannte er die Silhouette mit dem Pferdeschwanz. Es war der alte Cop, dem er in Sarahs Wohnzimmer die Kehle durchgeschnitten hatte. Dale zwang sich, nicht sofort über die Straße zu rennen und sich noch auf dem Parkplatz auf ihn zu stürzen. Er beobachtete, wie der alte Bulle ins Präsidium ging, und lehnte sich zurück, um noch etwas länger zu warten. Der Mann kam sicher bald wieder heraus, und dann war Dale bereit.
Einen richtigen Plan besaß er eigentlich nicht. Er wusste nicht, wie er den Polizisten entführen oder den Aufenthaltsort der Lincolns aus ihm herausquetschen sollte. Er hatte keine Schusswaffe, und es war unklar, ob er nahe genug an ihn herankam, um sein Messer zu benutzen. Der Alte würde ihn erschießen, sobald er ihn sah. Dale hatte zwar noch seinen Hammer, aber auch dafür musste er nahe genug herankommen. Und selbst wenn es ihm gelang, den Beamten noch einmal zu überrumpeln, musste er ihn von der Straße bis zu seinem Wagen schleppen, ohne dabei beobachtet oder aufgehalten zu werden. Vielleicht konnte er ihm ja bis zu dem Versteck von Sarah folgen, ohne es direkt mit dem Polizisten aufnehmen zu müssen. Das wäre das Einfachste. Dale dachte noch darüber nach, wie er sich an den Detective heranpirschen oder ihn dazu bringen konnte, ihn zu Sarah zu führen, als der Mann aus dem Präsidium herauskam und in einen alten grauen Ford stieg.
Der Pick-up verließ den Parkplatz, und Dale nahm die Verfolgung auf. Er wünschte sich, er hätte an getönte Scheiben gedacht, oder daran, sich zu tarnen. Sein Verstand schien nicht richtig zu funktionieren. Noch immer fehlte ihm eine Idee, wie er die gewünschte Information aus dem alten Cop herauspressen sollte. Sein Blick wanderte zu dem martialisch aussehenden Tauchermesser, das blutverkrustet auf dem Beifahrersitz lag, dann zum Hammer auf dem Fahrzeugboden, an dem noch Reste von Schädel und Hirn klebten. Vorsichtshalber folgte er dem alten Ford mit zwei Wagenlängen Abstand, auch wenn der Polizist seine Umgebung kaum zu registrieren schien.
Der alte Detective bog auf den Parkplatz eines Grillrestaurants ein. Er stieg aus dem Wagen, schlug die Tür hinter sich zu und hielt mit schnellen Schritten auf das Gebäude zu, die Augen wie Laserstrahlen darauf fixiert, wie ein Mann mit einer Mission. Dale schaltete den Motor aus. Der Hippie-Cop war entweder gekommen, um seine Alte an den Haaren aus dem Laden zu schleifen, oder er war ein Säufer auf dem Weg zu einem kräftigen Schluck. Dale hoffte auf Letzteres. Es würde die Sache für ihn beträchtlich erleichtern, wenn der alte Bulle beim Verlassen des Restaurants einen im Kahn hatte. Der einzige Nachteil war, dass es erneut eine lange Wartezeit für ihn bedeutete. 
Dale schaltete das Radio ein, wechselte auf einen Oldie-Sender und musste lachen, als ein Stück von den Spice Girls gespielt wurde. Wer hätte gedacht, dass die jetzt schon als Oldies durchgehen?, wunderte er sich. Zwei Songs später kamen Milli Vanilli mit Blame it on the Rain. Dale hätte am liebsten das Messer genommen und sich damit das Trommelfell durchstoßen. Auch Gruftimusik war noch nie seins gewesen, aber als Depeche Mode erklangen und erklärten, dass sie sich der Sünde hingegeben hatten, um das Leben lebenswert zu machen, konnte er nicht anders, als mitzusingen. Er wusste genau, wie ihnen zumute war. Dale schloss die Augen, lehnte sich zurück und lauschte der Musik. Bevor der Song zu Ende war, träumte er schon wieder.
Seine Mutter stand über ihm. Sie hob den Tischlerhammer hoch über ihren Kopf. Blut klebte am Hammer, viel Blut. Und Reste von Gehirn, von seinem Gehirn. Der Hammer sauste nieder. Alles wurde schwarz. Dale erwachte.
Sein Gesicht war tränenüberströmt, seine Kleidung schweißnass. Im Autoradio lief Run DMC, und gerade kam der alte Detective aus dem Restaurant. Schnell ließ Dale den Wagen an und fuhr hinüber zum Pick-up des Beamten. Seine Hand tastete nach dem Hammer, als er langsam näher rollte. Er schwitzte schon wieder und hoffte, dass der Polizist sich jetzt nicht umdrehte, ihn hinter dem Lenkrad entdeckte und schoss. Langsam rollte er neben das Fahrzeug. Der Cop torkelte zu seinem Wagen, als würde er schlafwandeln. Mit dem Hammer in der Hand stieg Dale leise aus. Der alte Bulle kehrte ihm den Rücken zu, fummelte an seinem Schlüsselbund herum und suchte den Wagenschlüssel. Dale schlug ihm den Hammer auf den Schädel. Der andere klappte zusammen und ging zu Boden.
Laut schnarchend, als wäre er gerade friedlich eingeschlafen, lag der Polizist auf dem Schotter des Parkplatzes. Dale zerrte ihn in den Hyundai, kramte in den Taschen nach Handschellen und fesselte ihm die Hände hinter dem Rücken. Dann zog er seinem Opfer die Pistole aus dem Schulterholster und verstaute sie zusammen mit dem Hammer und dem Messer unter dem Fahrersitz. Er langte über den Detective hinweg und zog ihm den Sicherheitsgurt über die Brust.
Zügig fuhr Dale zurück zum leer stehenden Haus. Als er auf dem Weg zur Washburn Street wieder die Lossee Road kreuzen musste, holte er die Pistole unter dem Sitz hervor und legte sie sich auf den Schoß. Immer wieder schielte er in den Rückspiegel. Wenn ihn jetzt ein Bulle anhielt, würde er ihn ohne Zögern über den Haufen schießen. Er war so nah dran. Schon bald konnte er wieder in den kalten, toten Armen der Frau liegen, die er liebte.
Der Detective wurde wach, als der Wagen in die Einfahrt bog. Dale zielte mit der Pistole auf sein Gesicht und legte den Finger an die Lippen.
»Psst. Sie bleiben brav und leise, sonst wird diese Waffe eine Menge Lärm machen. Wir steigen jetzt aus. Das heißt, Sie steigen zuerst aus. Nein. Ich steige zuerst aus. Dann gehe ich um den Wagen herum und Sie steigen aus. Wenn Sie rufen oder schreien, jage ich Ihnen eine Kugel in den Kopf und lasse Sie auf dem Gehweg verbluten. Und dann schnappe ich mir die schwarze Polizistin mit den großen Titten und dem dicken Arsch. Haben Sie das kapiert?«
Der alte Polizist sah Dale an, ohne etwas zu sagen. Seine blutunterlaufenen Augen waren leer und verständnislos.
»Wo ist Sarah? Sie können es mir sofort sagen und sich eine Menge Schmerzen ersparen. Ich weiß alles über Schmerzen. Ich habe mehr Menschen getötet als alle Serienmörder, von denen Sie je gehört haben. Nur hole ich sie zurück ins Leben. Und niemandem wird ein wirklicher Schaden zugefügt. Aber bevor ich es tue, bringe ich sie zum Schreien, so wie ich auch Sie zum Schreien bringen werde. Ich werde Ihnen bei lebendigem Leibe die Haut abziehen, Detective. Ich werde Sie Stück für Stück auseinandernehmen. Aber wenn Sie mir sagen, wo Sarah ist, töte ich Sie schnell und hole Sie zurück, und Sie werden sich an nichts erinnern. Als wäre nie etwas geschehen.«
»Leck mich, du kleiner Hosenscheißer.«
Der Detective spuckte Dale ins Gesicht, und Dale schlug ihm mit dem Pistolengriff auf den Mund. Diesmal steckte der Polizist es besser weg. Er spuckte Blut auf die Windschutzscheibe, dann drehte er sich um und grinste Dale mit blutverschmierten Zähnen an.
»In den 70ern war ich in Vietnam und in den 80ern in Grenada. Auch ich habe viele Menschen getötet und noch mehr Tote gesehen. Sie, mein Freund, sind ein Schlappschwanz, eine Pussy. Und Sie können mich mal am Arsch lecken.«
Dale sprang aus dem Wagen und rannte um ihn herum, um die Beifahrertür aufzureißen. Der Detective stürzte aus der Tür, und Dale musste ihn auffangen. Als der Mann in seine Arme sackte, verspürte Dale einen brennenden Schmerz in Hals und Schulter. Nur mit Mühe schaffte er es, nicht zu schreien.
»Stopp. Stopp. Aufhören! Scheiße! Aufhören!«
Der Bulle biss ihn, versuchte, ihm mit den Zähnen die Kehle zu zerreißen. Dale spannte den Hahn der Pistole und presste sie unter das Kinn seines Gegners.
»Ich werde Sie töten. Und diesmal hole ich Sie nicht zurück. Lassen Sie los!«
Der Detective löste seine Zähne von Dales Hals. Der Biss hatte die Haut durchdrungen, und Blut tropfte auf Dales Schulter und Brust. Er wischte es sich vom Hals ab. Nicht weiter schlimm, die Hauptschlagader war unverletzt.
Dale hätte den Mistkerl am liebsten direkt in der Einfahrt niedergeschlagen, aber das bekamen möglicherweise irgendwelche Nachbarn mit. Außerdem wollte er den schweren Mann nicht ins Haus schleifen. Und noch immer patrouillierten Streifenwagen in der Gegend. Je früher er den Mann also reinbrachte, desto besser. Dale dirigierte ihn mit vorgehaltener Pistole neben die Garage. Dort gab es eine Hintertür, die die früheren Eigentümer eingebaut hatten und die nicht abgeschlossen war. Dale schubste den Detective ins Haus.
Er ließ den langhaarigen Polizisten in die Küche gehen, in der er einen Kartentisch und ein paar Stühle aufgestellt hatte.
»Setzen Sie sich, Detective.«
»Harry. Mein Name ist Harry.«
»Ist mir scheißegal, wie Sie heißen. Ich will nur wissen, wo Sarah ist.«
Detective Harry Malcovich lachte.
»Und was wollen Sie machen, um es aus mir rauszubekommen? Mich verprügeln? Waterboarding? Zahnstocher unter die Fingernägel bohren?«
Harry lachte erneut. Dale spürte, wie seine Wut immer stärker wurde und allmählich die Kontrolle übernahm.
»Und wenn ich dasselbe mit Ihnen mache wie mit Sarahs Mann?«
Der Polizist schnaubte. »Und wenn’s mir Spaß macht, Sie krankes Stück Scheiße?«
»Ich verspreche Ihnen, Detective. Was auch immer ich mit Ihnen anstelle, es wird Ihnen ganz bestimmt keinen Spaß machen.«
Dale zwang Harry, sich auf den Stuhl zu setzen, dann fesselte er seine Fußgelenke mit Klebeband. Er schlang es ein paarmal um Harrys Brust und fesselte ihn so an den Stuhl. Ein weiteres Stück klebte er über den Mund. Sobald er Harry fest verschnürt hatte, zückte Dale das Tauchermesser, stellte sich rittlings über Harrys Schoß und begann, dem Detective mit dem gezackten Messer die Nase abzusägen. Beim Geräusch des Messers, das durch Knochen und Knorpel raspelte, zuckte sogar Dale zusammen. Schade, dass er die Schreie des Mannes nicht ungehindert hören konnte. Selbst gedämpft klangen sie schauderhaft.
Blut strömte aus Harrys Gesicht. Anstelle seiner Nase befand sich jetzt ein blutender, zerfledderter Krater mitten im Gesicht.
»Werden Sie nun mit mir reden, Detective Harry? Oder muss ich noch meinen Schwanz rausholen und dieses Loch in Ihrem Gesicht ficken? Mit dem ganzen Blut und Schleim fühlt es sich bestimmt wie eine Fotze an. Kommen Sie schon. Bringen Sie mich nicht dazu, Ihnen noch mehr wehzutun. Verraten Sie mir, was ich wissen will. Wo ist Sarah?«
Harry schüttelte den Kopf. Dale zog den Reißverschluss seiner Hose nach unten und löste die Gürtelschnalle.
»Dann werde ich Ihnen wohl doch einen hübschen Schädelfick verpassen. Glauben Sie bloß nicht, dass mir das Spaß macht ... Na ja, ehrlich gesagt werde ich jede einzelne Sekunde davon lieben!«
Der Detective warf den Kopf vor und zurück und versuchte, sich loszureißen. Der Stuhl schaukelte hin und her und kippte nach hinten. Rittlings stellte Dale sich über den Stuhl und blickte auf Harry hinunter. Der Polizist schleuderte seinen Kopf wild in alle Richtungen. Dale kniete sich auf die Brust des Manns. Sein knubbeliger, immer steifer werdender Penis schwebte über dem Gesicht des alten Cops.
»Keine Sorge, ich spritze schnell ab.«
Dale hielt Harrys Gesicht mit beiden Händen fest und schob seinen Penis in die mit dem Messer verursachte Öffnung. Die Schreie des alten Detectives vibrierten durch Dales Schädel bis in sein pochendes Organ. Wie er versprochen hatte, kam Dale schon nach wenigen Stößen. Der Detective keuchte und würgte, als Dales Samen seine Atmung blockierte. Mit dem Klebeband über dem Mund konnte der Polizist weder das Sperma ausspucken noch durch den Mund atmen. Zuerst versuchte er, es auszuschnauben, aber aufgrund der fehlenden Nase kamen nur kleine Spermabläschen heraus. Es gab ein schnarrendes Geräusch, als er versuchte, das Sperma in den Rachen zu saugen und herunterzuschlucken, um wieder Luft zu bekommen. Dann begann der Brustkorb des alten Polizisten wild zu zucken, und er übergab sich, das Klebeband noch vor dem Mund. Während der Körper des Detectives sich krampfhaft auf dem Boden wand, stand Dale auf und packte seinen mit Blut und Schleim verschmierten Penis in die Hose zurück. Er streckte die Hand aus und wollte dem Polizisten das Klebeband vom Mund ziehen, doch dann hielt er inne.
Der Detective würde ihm auf keinen Fall verraten, wo sich Sarah aufhielt. Wenn er nicht redete, nachdem er ihm die Nase abgeschnitten hatte, dann redete er nie – ganz gleich, was Dale ihm antat. Er würde Dale zur Strecke bringen und den ganzen Polizeiapparat auf ihn hetzen. Es sei denn, Harry starb. Dale musste ihn nur an seiner eigenen Kotze ersticken lassen, und schon war er aus dem Weg. Er konnte ihn später immer noch ins Leben zurückholen, nachdem er Sarah gefunden hatte.
Dale stand da und sah zu, wie der alte Cop sich auf dem Boden wand und langsam erstickte, wie seine Lunge sich mit Erbrochenem füllte und er ertrank, die Arme hinter dem Rücken gefesselt, mit Klebeband am Stuhl fixiert, unfähig sich zu bewegen. Immer heftiger und verzweifelter wurde sein Todeskampf, dann blieb er plötzlich still liegen. Seine Brust hatte aufgehört, sich zu heben und zu senken. Dale tastete nach dem Puls. Nichts. Er nahm Harry die Handschellen ab, steckte die Pistole ein und verließ das Haus. Hoffentlich hatte er bei der schwarzen Polizistin mehr Glück.
Langsam kurvte er über die Washburn Street zur Polizeiwache und überlegte, ob man wegen zu langsamen Fahrens angehalten werden konnte. Vorsichtshalber beschleunigte er etwas, bis er leicht oberhalb des Tempolimits fuhr. Als er eintraf, löste die Frühschicht gerade die Nachtschicht ab. Dale wusste nicht, in welcher von beiden die Frau arbeitete oder ob sie überhaupt feste Zeiten hatte. Im Fernsehen wirkte es immer so, als wären Polizisten ununterbrochen im Dienst. Wenn das der Fall war, musste Dale womöglich den ganzen Tag auf sie warten. Sie konnte überall im Norden von Las Vegas unterwegs sein, möglicherweise auf der Suche nach ihm.
Stunden vergingen. Dale saß da und hörte im Oldie-Radio Songs von Stevie Wonder und den Doors, von Guns N’ Roses und Michael Jackson. Hin und wieder warf ein Cop seinem Wagen einen misstrauischen Blick zu, dann fuhr Dale los, umrundete den Block ein- oder zweimal und parkte dann wieder. Immer noch keine Spur von der schwarzen Polizistin. Allmählich wurde Dale unruhig. Mehrmals kamen schwarze Frauen aus der Wache, und jedes Mal ließ er den Wagen an, um ihnen zu folgen, nur um festzustellen, dass es die falschen waren. Je länger er dasaß, desto unsicherer wurde er, ob er die Frau überhaupt von den anderen schwarzen Beamtinnen unterscheiden konnte, die das Präsidium verließen. Zum Glück waren es nicht allzu viele.
Vielleicht arbeitet die schwarze Fotze heute gar nicht, dachte Dale, und ganz plötzlich verspürte er Kummer. Tränen stiegen ihm in die Augen, und er wischte sie rasch mit dem Handrücken weg. Was zur Hölle ist bloß los mit mir? Er überlegte, ob er auf dem Weg war, sich in Sarah Lincoln zu verlieben, aber er hielt es für ausgeschlossen. Er kannte sie doch kaum, abgesehen von den flüchtigen Einblicken in ihr Leben, die er in seinem Versteck in der Waschküche erhascht hatte, und der Berührung ihres Körpers, dem Lärm ihrer Schreie. Das reichte sicher nicht aus, um sich zu verlieben, und doch fühlte es sich so an. 
Die Tatsache, dass die Cops die Straßen nach ihm absuchten und er seine Freiheit riskierte, indem er direkt vor einer Polizeiwache parkte und darauf lauerte, einen der ermittelnden Beamten entführen zu können, war Beweis genug für eine gefährliche Besessenheit. Aber er konnte nicht anders. Er musste sie haben. Und wenn er die schwarze Polizistin nicht fand, fand er auch Sarah nicht. Er würde ohne sie die Stadt verlassen oder bleiben und auf eigene Faust weitersuchen müssen. Damit ging er das Risiko ein, geschnappt zu werden. Und wenn sie ihn schnappten, gab es keine Sarah mehr für ihn und keine Hoffnung, je einen Ersatz für sie zu finden.
Das Meer ist voller Fische, dachte Dale. Wenn ich jetzt gehe, finde ich womöglich eine Frau, die noch schöner ist als Sarah. Aber Dale hatte noch nie eine schönere Frau als Sarah zu Gesicht bekommen, nicht einmal im Fernsehen. Sie sollte mir gehören.
Es ist nicht fair. Warum kann ich nicht eine Frau wie sie haben? Warum kriegt ausgerechnet dieser plumpe, Eishockey spielende Blackjack-Croupier sie? Das ist nicht fair!
Dale schlug mit der Faust aufs Armaturenbrett und wischte sich weitere Tränen aus den Augen. Er war mit den Nerven am Ende und verlor allmählich jeden Bezug zur Realität. Alles, was er brauchte, damit es ihm gut ging, war Sarah. Dann würde alles gut. Er sollte sie entführen und zusammen mit ihr irgendwohin abhauen. Eventuell noch ein letztes Mal Sex mit ihr haben. Ohne Gewalt. Jedenfalls bis zum Ende. Dann ein sanftes und liebevolles Erwürgen, und wenn sie aufwachte, war Dale für immer weg. Das klang doch perfekt, fast schon romantisch. Aber Dale war sich nicht sicher, ob er sie wirklich zurücklassen wollte. Im Moment fiel es ihm ohnehin schwer, darüber nachzudenken.
Die Sonne stand hoch am Himmel, als die schwarze Polizistin endlich auftauchte. Es war fast Mittag. Über sechs Stunden hatte er vor der Wache ausgeharrt. Er hatte Hunger und einen unglaublichen Durst. Sein Mund fühlte sich an, als hätte er Staub getrunken. Er leckte sich über die rissigen Lippen und versuchte, seine Augen zu fokussieren, die wegen des Schlafmangels nur noch unscharf sahen. Die Polizistin trug eine hellbraune taillierte Hose, eine hochgeschlossene weiße Bluse mit Puffärmeln und schwarze Pumps. Fehlte nur noch eine Reitgerte. Aber sie war es definitiv. Dale ließ den Motor an.
Sie verließ den Parkplatz in einem schnittigen schwarzen BMW-Sportwagen mit breiten Chromfelgen. Wenn Dale nicht gewusst hätte, dass sie ein Bulle war, hätte er sie für eine Drogendealerin oder Stripperin gehalten. Ihren Autogeschmack hatte sie sich offensichtlich bei den Ganoven, mit denen sie ständig zu tun hatte, abgeschaut.
Dale folgte ihr auf die Schnellstraße 215 und blieb immer zwei bis drei Wagenlängen hinter ihr, als sie südwärts Richtung Henderson fuhren. Der BMW bog auf den Green Valley Parkway ab und rollte dann weiter südwärts, vorbei am Green Valley Ranch Casino und dem Einkaufszentrum The District. Dale betrachtete die glücklichen Paare und Familien, die Gruppen von Teenagern, die gut gelaunt einkauften, lachten, redeten und sich umarmten. Es war ein Leben, das Dale sich kaum vorstellen konnte. Er hatte nie einen besten Freund gehabt, ganz zu schweigen von einer Clique, mit der er seine Freizeit verbrachte. Und auch keine Freundin. Nie nahmen seine Eltern ihn auf einen Stadtbummel oder zum Essen mit. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, dem nächsten Schuss hinterherzujagen, als dass sie mit ihm einen auf Familienidyll gemacht hätten.
Der BMW bog in eine bewachte Wohnanlage am Horizon Ridge Parkway ein. Dale wartete, bis der Wagen um die Ecke gefahren war, dann trat er das Gaspedal durch und raste durch das Tor, bevor es sich wieder schloss. Er schaffte es gerade eben und erhaschte noch einen Blick auf das Auto der Polizistin, ehe es um die nächste Kurve fuhr. Mit einem Block Abstand lenkte Dale den Sonata durch das Gewirr von Sackgassen hinter dem BMW her. 
Er sah, wie der Wagen in eine Garage fuhr, und hielt am Ende des Straßenblocks an. Schnell sprang er aus dem Auto und lief zum Haus der Polizistin. Als das Garagentor langsam zuglitt, spurtete Dale los. Er konnte sich gerade noch unter dem Tor hindurchrollen, bevor es sich schloss. Die Polizistin war nirgends zu sehen. Eine Brandschutztür schlug zu, und Dale schreckte zusammen. Sie war ins Haus gegangen. Langsam schlich er sich zur Feuertür. Seine Hand zitterte, als er sie nach dem Türgriff ausstreckte, und sein Herz wummerte wie eine japanische taiko-Trommel. Er wusste nicht, ob sie ihn bemerkte hatte, als er in die Garage schlüpfte. Womöglich hockte sie mit gezückter Pistole auf der anderen Seite und wartete nur darauf, ihn zu erschießen, sobald er die Tür öffnete.
Dale legte ein Ohr an das Metall. Er hörte, wie in der Küche Wasser lief und die Polizistin einen Gospelsong summte. Zentimeterweise zog er die Tür auf. Die Frau wandte ihm den Rücken zu. Sie spülte Geschirr und sang. Es war wohl doch kein Gospelsong, wie Dale vermutet hatte. Zu einem Gospel wackelte man nicht derart mit dem Hintern.
Die Tür stand jetzt zu einem Viertel offen. Dale wusste, dass er sie nicht weiter aufziehen konnte, ohne die straffen Federn der Doppelscharniere zum Quietschen zu bringen. Schwer atmend verharrte er im Durchgang, nur wenige Schritte von der Polizistin entfernt. In seiner Hand hielt er die Glock des alten Hippiebullen. Er konnte ihr jetzt problemlos in den Rücken schießen. Er spannte den Hahn der Pistole. Als die Polizistin das Klicken hörte, wirbelte sie herum und tastete nach der Waffe an ihrem Gürtel.
»Tun Sie’s nicht, Detective. Sonst schieße ich!«
Sie hatte die Waffe bereits aus dem Holster gezogen. Sie musste den Lauf nur noch um 15 Zentimeter anheben, dann zielte sie direkt auf Dales Brust. Mit ziemlicher Sicherheit war sie eine bessere Schützin als er. Dale hatte noch nie mit einer Waffe geschossen, aber er visierte ihren Bauch an, und auf diese Entfernung konnte er sie kaum verfehlen. Er musste nur abdrücken. Am Blick ihrer Augen, an den Zweifeln darin, der Furcht, erkannte er, dass er sie unter Kontrolle hatte. Dale bedauerte, dass er kein Scharfschütze wie die Cowboys im Fernsehen war, sonst hätte er ihr in den Arm oder die Hand schießen können, damit sie die Waffe fallen ließ.
Der Ausdruck ihrer Augen verwandelte sich von Angst in Wut.
»Ah! Mist!« Er wusste, sie würde schießen. Er wusste es ohne den geringsten Zweifel. Das war der Grund, weshalb er es vorzog, seine Opfer aus dem Hinterhalt zu überfallen, statt ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Man konnte nie wissen, wie jemand auf einen Angriff reagierte. Manche waren verängstigt, passiv und gefügig. Andere, wie diese Polizistin, wehrten sich.
Die Frau hob die Waffe. Dale schloss die Augen und drückte ab. Die Kugel traf tief, sie drang in den Unterleib statt in die Brust ein. Sie zuckte zusammen, verzog das Gesicht, blieb stehen und hustete Blut. Dale wartete darauf, dass sie umfiel oder schrie oder weglief. Er hielt die Waffe weiter auf sie gerichtet. Die Augen der Polizistin weiteten sich vor Schock, dann verhärtete sich ihr Blick.
»Scheiße.«
Sie machte einen Schritt vorwärts, zielte mit ihrer 9-Millimeter auf Dale und drückte ab. Kugeln trafen die Tür und den Pfosten und heulten an seinem Kopf vorbei in die Garage. Eine zog eine sengende Furche an der Schläfe und verfehlte nur knapp sein Auge. Offensichtlich zielte sie auf seine Stirn. Dale tauchte hinter der Kochinsel ab und erwiderte das Feuer. Er traf sie in die Brust, ins Bein, in den rechten Arm. Aber sie kämpfte sich weiter an ihn heran, warf sich auf Dale und schlug mit Fäusten und Fingernägeln nach seinem Gesicht. 
Er spürte, wie ihre Hände sich um seinen Hals krallten und ihm die Luftröhre zudrückten. Das Atmen fiel ihm ohnehin schon schwer. Das Adrenalin raste durch seine Adern, weil auf ihn geschossen wurde. Als sich jetzt die kräftigen Hände der Frau um seinen Hals klammerten, bekam er gar keine Luft mehr in die Lungen. Doch er hielt noch die Waffe des Detectives in der Hand. Er richtete sie auf die Brust der Polizistin und drückte wieder und wieder ab, bis der Hammer nur noch auf eine leere Kammer traf. Mit jedem neuen Loch, das die Kugeln in den Körper der Frau fetzten, spritzte Blut über Dales Gesicht und Arme. Endlich rollte sie von ihm herunter und krachte schwer auf den Boden, vergoss Blut auf die Küchenfliesen und war tot.
Dale hustete und keuchte, dann holte er ein paarmal tief Luft, um seine Atmung zu beruhigen. Bei jedem Atemzug brannten seine Lungenflügel. Das Herz hämmerte in seiner Brust. Arme und Beine zitterten unkontrolliert. Er versuchte aufzustehen, aber das Zittern seiner Beine schickte ihn zurück zu Boden. Also klammerte er sich an der Kochinsel fest und wartete, bis das Zittern nachließ. Er schaute hinab auf die tote Polizistin.
Jesus, das war ein zähes Luder, dachte Dale. Obwohl er fast ein ganzes Magazin in ihre Brust und ihren Bauch entleert hatte, hätte sie ihn beinahe umgebracht. Er packte sie an den Beinen und schleifte sie zur Brandschutztür. Er nahm den Autoschlüssel, der auf dem Küchentresen lag, dann zog er die Polizistin hinaus in die Garage und verstaute ihren reglosen Körper auf dem Rücksitz des BMW. Dale schlug die Wagentür zu, setzte sich hinters Lenkrad und ließ den Motor an. An der Sonnenblende klemmte die Fernbedienung für das Garagentor. 
Als Dale auf die Taste drückte, fuhr das Tor ratternd und quietschend nach oben. Er ließ den Wagen an, legte den Rückwärtsgang ein, rollte rückwärts aus der Garage und fuhr mit hohem Tempo davon. Einige der Nachbarn waren aus ihren Häusern gekommen. Ein älteres Ehepaar mit einem Dackel auf dem Arm und Pyjamas und Latschen im Partnerlook versuchte, ihn mit Handzeichen zum Stehen zu bringen, als er beschleunigte. Er war kaum zwei Blocks weit gekommen, als ihm zwei Streifenwagen entgegenkamen, die mit Blaulicht und Sirene auf das Haus der Polizistin zurasten. Zwei Minuten langsamer, dann hätten sie ihn erwischt.
Drei weitere Streifenwagen begegneten Dale, als er durch das Tor der Wohnsiedlung fuhr und auf den Horizon Ridge Parkway einbog. Kurz darauf befand er sich wieder auf der Schnellstraße und auf dem Weg nach Hause, die Leiche der Polizistin wurde auf dem Rücksitz durchgeschüttelt. Ihr Blut lief unter dem Fahrersitz nach vorn, sammelte sich unter seinen Füßen und weichte seine Schuhe auf. Dale nahm Kurs auf das nördliche Las Vegas, zurück zu dem leer stehenden Haus, in dem er den alten Bullen mit dem Pferdeschwanz zurückgelassen hatte.
Die Straße verschwamm vor seinen Augen, als die Schmerzen wie ein Waldbrand durch seinen Kopf rasten. Blut tropfte ihm ins Auge. Schnell wischte er es weg und blinzelte, um seinen Blick wieder auf den Verkehr zu konzentrieren. Eine weitere glühend heiße Schmerzlanze bohrte sich in seinen Schädel, und nur mit Mühe konnte er verhindern, dass der BMW auf die Gegenspur geriet. Wieder tropfte Blut von Dales Stirn in sein linkes Auge. Er wischte es mit dem Handballen weg, dann berührte er vorsichtig die Stirn. Die ganze linke Seite seines Kopfs war nass, und direkt über seiner Schläfe klaffte ein hübsches kleines Loch in seinem Schädel. Die Polizistin hatte ihn also doch erwischt. Dale tastete und fand die Austrittswunde, ein gezacktes Loch rechts am Hinterkopf. Die Kugel hatte seinen Schädel durchschlagen und war an der Rückseite wieder ausgetreten. Eigentlich müsste er tot sein. Dale lächelte und richtete die Augen gen Himmel.
»Danke, Gott!«, flüsterte er.
Er blickte über seine Schulter auf die Leiche, die auf dem Rücksitz hin und her schaukelte. Die schwarze Fotze hätte ihn um ein Haar umgebracht. Er hatte Glück gehabt. Nein, kein Glück – den Segen Gottes. Der Schöpfer war auf seiner Seite. Er war auf einer Liebesmission unterwegs, und Liebe war die mächtigste Kraft im Universum. Dale würde die schwarze Polizistin zurückholen und zum Reden bringen, damit er und Sarah Lincoln wieder vereint sein konnten. Es war ihm egal, ob es die ganze Nacht dauerte. Dieses Mal würde er mehr Geduld aufbringen und nichts überstürzen. Er würde mit ihren Fingern anfangen und sie so lange mit dem Messer bearbeiteten, bis sie ihm alles verriet, was sie wusste. Sie mochte ein zähes Luder sein, aber jeder stieß irgendwann an seine Grenzen, und Dale war zu allem entschlossen.







Kapitel 32
Sarah beobachtete ein Pärchen, das nur wenige Meter von ihrer Tür entfernt im Hof miteinander stritt. Die Frau hielt einen Säugling im Arm und gab ihm die Flasche, während sie den Mann beschimpfte, den Sarah für den Vater des Kindes hielt. Der Mann taumelte und schwankte und war ganz offensichtlich betrunken. Die Frau stieß immer wieder mit dem Finger in seine Richtung und schrie ihn mit einer so schrillen Stimme an, dass Sarah die Ohren wehtaten. Offenbar hatte die Frau die Telefonnummer einer anderen im Handy ihres Freundes gefunden, und dann war er auch noch einige Stunden zu spät von der Arbeit gekommen und hatte nach Alkohol und Parfüm gestunken. Die Frau war dermaßen wütend und kreischte in so hohem Tonfall, dass Sarah kaum ein Wort verstand und der Mann wahrscheinlich auch nicht.
Der Mann schloss die Augen und lächelte in trunkener Glückseligkeit, als erinnerte er sich gerade an etwas ausgesprochen Erfreuliches. Es war unübersehbar, dass er dem Gekeife der Frau keine Beachtung schenkte, was diese wiederum noch mehr aufbrachte. Tobend schlug sie ihn mit der Flasche des Babys ins Gesicht, seine Lippe platzte auf, und er setzte sich auf den Hosenboden. Das riss ihn aus seiner geistigen Umnachtung. Taumelnd kam er auf die Beine und konterte jetzt ihr Geschrei. Offenbar hatte die Frau genau das gewollt. Mit neuem Elan schrie sie ihren Mann an und gestikulierte wild mit dem Fläschchen in seine Richtung, während sie ihm all seine Fehler als Mann vorwarf. Diesmal lächelte sie dabei.
Sarah sah noch eine Weile zu, dann drehte sie sich zum leeren Zimmer um. Detective Torres war vor einigen Stunden hier gewesen und hatte Josh zur Arbeit gefahren. Seither versuchte Sarah, sich die Zeit zu vertreiben und nicht an ihre Situation zu denken. Sie hatte dazu angesetzt, an ihrer Dissertation zu arbeiten, fand aber nicht richtig hinein und gab auf, nachdem sie zwei Seiten geschrieben und anschließend gelöscht hatte. Danach postierte sie sich am Fenster, um die Nachbarn auszuspionieren. 
Sie beobachtete unter anderem, wie eine Lateinamerikanerin mit atemberaubenden Beinen und Brüsten, die genauso voll und fest waren wie Sarahs, einen Geschäftsmann in einem zerknitterten Anzug mit in ihr Zimmer nahm. Der Kerl schaute sich nervös um, ob ihn auch niemand in Begleitung der Frau über den Hof gehen sah. Mit ziemlicher Sicherheit handelte es sich um eine Prostituierte, die im Motelzimmer ihre Freier bediente. Sarah sah Kindern beim Fußball- und Frisbeespielen zu und Müttern, die Unmengen an Wäsche und Einkäufen nach Hause trugen. Dann hatte das Paar zu streiten begonnen, und alle auf dem Hof waren stehen geblieben, um sie dabei zu beobachten.
Sarah hatte Angst. Eine schlimmere Zeit, um allein in einem fremden Motelzimmer herumzusitzen, konnte sie sich kaum vorstellen. Sie nahm ihr Handy und wählte die 11, um Detective Lassiter zu kontaktieren. Es läutete fünfmal, dann meldete sich die Mailbox:
»Hallo. Dies ist der Anschluss von Detective Trina Lassiter vom North Las Vegas Metropolitan Police Department. Leider bin ich im Moment nicht zu erreichen. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen, Ihre Nummer und eine kurze Nachricht. Ich rufe Sie zurück, sobald ich kann.«
Sarah legte auf und wählte noch einmal. Wieder klingelte es fünfmal.
»Hallo. Dies ist der Anschluss von Detective Trina Lassiter vom North Las Vegas ...«
Sarah unterbrach die Verbindung und schleuderte das Telefon aufs Bett. Ihr Blick fiel auf ihre Laufschuhe, und sie seufzte. Eigentlich war ihr noch nicht wieder nach Joggen zumute, aber es machte sie wahnsinnig, die ganze Zeit in diesem Zimmer zu hocken. Sie schnappte sich die Schuhe und setzte sich auf die Bettkante. Sarah überlegte, Josh anzurufen, um ihm zu sagen, dass sie eine Runde laufen ging, für den Fall, dass er sich meldete und sie nicht erreichte. Aber sie wusste, dass sein Handy wahrscheinlich in seinem Spind im Umkleideraum lag – bis er die Nachricht abgehört hatte, würde sie längst zurück sein. Aber sie konnte es noch einmal bei Lassiter versuchen. Sie nahm das Mobiltelefon und tippte die Kurzwahl ein. Wieder hörte sie die Ansage der Mailbox, doch diesmal hinterließ sie eine Nachricht.
»Hallo, Trina, hier ist Sarah Lincoln. Ich wollte nur kurz Bescheid sagen, dass ich joggen gehe. Nur damit Sie sich keine Sorgen machen, wenn Sie anrufen oder vorbeikommen und ich nicht da bin. Ich komme in etwa einer Stunde zurück. Jetzt ist es kurz vor sechs. Ich rufe Sie dann an.«
Danach wählte sie die Nummer von Malcovich. Auch er ging nicht ran. Möglicherweise waren sie beide gerade in einer Besprechung oder arbeiteten an einem Fall, nahmen einen Termin vor Gericht wahr oder was Cops sonst so taten, wenn sie nicht gerade Frauen vor übersinnlichen Sexualmördern beschützten. Auch ihm hinterließ sie eine kurze Mitteilung.
»Hallo, Harry. Hier ist Sarah Lincoln. Ich wollte nur sagen, dass ich joggen gehe, nur für den Fall, dass Sie hier vorbeischauen. Ich bin um sieben zurück. Jetzt ist es sechs.«
Sarah legte auf, nahm ihre Schlüssel und verließ das Apartment. Dummerweise hatte sie vergessen, ihre Trinkflaschen einzupacken. Aber an ihren GPS-Laufcomputer hatte sie gedacht. Sie schaltete ihn ein und wartete, bis er die Verbindung zum Satelliten aufnahm. Schnell gab sie einen Zehn-Kilometer-Kurs ein und lief los, die Tropicana entlang, weg vom Boulevard. Sie kam an einem Sexshop vorbei und verdrängte den Gedanken, wie lange sie schon nicht mehr mit ihrem Mann geschlafen oder gar etwas Ausgefallenes mit ihm angestellt hatte. Ob sie je wieder einen solchen Laden betreten konnte, ohne daran zu denken, was dieser Perverse mit ihr gemacht hatte? Sie joggte auf das Orleans Hotel zu und wäre fast überfahren worden, als sie die Arville Street überquerte. Einen Block weiter gab es noch ein Spezialgeschäft für Sexspielzeug und -kleidung. Sarah war nie aufgefallen, wie viele dieser Läden in Las Vegas existierten. Wahrscheinlich war es wie mit dem Rauchen: Es fiel einem erst auf, wie viele Raucher es in der Stadt gab, wenn man selbst damit aufhörte und sich ständig vom Qualm belästigt fühlte. Denn so fühlte sie sich jetzt – belästigt von all dem kommerzialisierten Fetischsex.
Den neuen Strip-Club, der gerade erst gegenüber vom Orleans Hotel eröffnet hatte, würdigte sie kaum eines Blickes. Sie beschleunigte ihre Schritte und genoss das Gefühl von Wind im Gesicht, auch wenn die Luft warm und abgasgeschwängert war. Allemal besser, als in einem Motelzimmer zu hocken und Angst zu haben, jeden Moment erneut vergewaltigt und umgebracht zu werden. Der Laufcomputer piepte, um ihr mitzuteilen, dass sie zu langsam war, und Sarah zog das Tempo an.







Kapitel 33
Detective Lassiter war nur noch eine Ruine. Dale hatte die Finger ihrer rechten Hand einen nach dem anderen gehäutet, indem er jedes Glied mit einem Skalpell am Ansatz einschnitt und dann die Haut mit einer Zange abzog, als würde er ein Kondom entfernen. Trotzdem verriet sie ihm nicht, wo Sarah war. Also wurde Dale noch kreativer. Er brachte einen Topf mit Wasser zum Kochen und steckte ihre andere Hand hinein, bis sie Blasen schlug. Dann nahm er das Skalpell und die Zange und zerrte die Haut komplett ab. Er wünschte, er könnte den Knebel von ihrem Mund entfernen, um ihre Schreie zu hören. Es klang bestimmt vorzüglich.
Die Polizistin war mit silbernem Klebeband an einen Stuhl gefesselt. Sie konnte Arme, Beine und Kopf nicht mehr bewegen. Fast ihr ganzer Körper wurde vom Klebeband mumifiziert. Dale schnitt ihre Bluse auf und riss ihr den BH herunter. Dann begann er, an ihren Brüsten herumzuschnippeln. Er versuchte sich vorzustellen, er hätte Sarah vor sich, aber Lassiters Brüste waren größer und schlaffer. Sie ähnelten mehr denen seiner Mutter, nur in einer anderen, dunkleren Farbe. Dale erinnerte sich noch gut daran, was sein Vater in der Nacht, als er starb, mit den Brüsten seiner Mom angestellt hatte.
Er schnitt eine Linie von einer Schulter zur anderen, dann an den Seiten herunter und quer über ihren Bauch in einem perfekten Quadrat. Die Ecken des Quadrats knibbelte er mit dem Skalpell los, dann schälte er ihr langsam die Haut vom Oberkörper. Er hob einen Fetzen Haut im Schulterbereich an, packte ihn mit der Zange und pellte Muskeln und Fettgewebe ab wie eine Orangenschale. Mittlerweile war es ihm egal, ob sie redete. Er hatte seinen Spaß.
Im Laufe einer Stunde hatte Dale die gesamte Haut von Lassiters Brustkorb entfernt. Ihre Brüste waren eine blutige Masse aus Fett, Drüsen und Bindegewebe. Dale zog das Klebeband von ihrem Mund und ihrem Kopf ab. Schleim, Speichel und Tränen tropften vom Gesicht auf die freiliegenden Muskeln und Sehnen. Ihr Atem ging nur noch stoßweise und mühsam, bei jedem Atemzug spuckte sie Speichel und Blut. Sie zitterte unter dem Schock und Blutverlust. Bald würde sie tot sein. Aber nicht bevor sie ihm erzählt hatte, wo Sarah steckte. Und wenn er sie dazu wiedererwecken und mit der Folter noch einmal von vorn beginnen musste.
Dale packte Lassiter am Kinn und hob ihren Kopf, bis ihre Blicke sich trafen. Die Pupillen der Polizistin hatten sich zu winzigen Punkten verengt.
»Sag mir, wo sie ist.« Er glitt mit dem Skalpell an der Innenseite ihres Oberschenkels aufwärts. »Oder ich fange an, da unten zu schneiden.«







Kapitel 34
Der Himmel verdunkelte sich, als Sarah die Jones Street entlanglief. Von Süden zogen Gewitterwolken heran und bedeckten den Himmel. Sarah überlegte umzukehren, aber im Moment fühlte sie sich so großartig und wäre am liebsten ewig weitergelaufen. Die Wahrscheinlichkeit, dass es tatsächlich ein Gewitter gab, war nur gering. Es regnete nur zwei oder drei Wochen im Jahr, und es war nicht die Jahreszeit dafür. Also rannte sie weiter.
Die Tropicana führte eine lange, sanfte Steigung hinauf. Es war kein steiler Hügel, sondern ein allmählicher Anstieg, bei dem einem die Säure in die Oberschenkel stieg und die Anspannung die ganze Strecke über anhielt. Sarah ignorierte das hartnäckige Ziehen in ihren Schenkeln und joggte einen weiteren lang gezogenen Block zum Rainbow Boulevard. Sie verlangsamte kurz und warf einen Blick auf die Bewölkung. Der Himmel war jetzt komplett grau, aber noch war kein Tropfen Regen gefallen. Ihr Laufcomputer piepte, um sie anzutreiben. Mit einem letzten Blick in Richtung Wolken beschleunigte Sarah wieder. Es war über eine Woche her, seit sie das letzte Mal gelaufen war, und sie hatte es mehr vermisst als gedacht. Sie legte noch einen weiteren Kilometer auf der Tropicana Avenue zurück. Vor sich konnte sie den Buffalo Drive erkennen, weniger als einen Straßenzug entfernt.
Ein schwarzer BMW fuhr neben ihr. Sarah registrierte ihn aus den Augenwinkeln, ignorierte ihn aber. Mit einem erneuten Piepen ermahnte sie der Laufcomputer, an Geschwindigkeit zuzulegen. Den letzten Block absolvierte sie im Sprint. Sie wusste, dass sie noch umkehren und die sechs Kilometer zurück zum Motel laufen musste, sobald sie den Buffalo Drive erreicht hatte, aber im Moment war ihr das egal. Es war ein gutes Gefühl, an die eigenen Grenzen zu gehen.
Als Sarah den Buffalo Drive erreichte, fühlten sich ihre Lungen an, als wollten sie platzen. Sie checkte die Zeit auf dem Computer. Ein persönlicher Rekord – sechs Kilometer in 31 Minuten. Schnaufend lehnte sie sich an das Straßenschild, um zu Atem zu kommen und ihren Sieg zu feiern. Sie wollte gerade den langen Rückweg über die Tropicana in Angriff nehmen, als der schwarze BMW, den sie eben schon bemerkt hatte, an der nächsten Straßenecke hielt. Eine Alarmglocke schrillte in ihrem Kopf, aber für eine Flucht war es nun zu spät. Die Wagentür flog auf und Dale stieg aus dem Wagen. Er zielte mit einer Pistole auf Sarahs Kopf.
»Steig ein!«
Sarah blickte den Tropicana Boulevard entlang und überlegte, ob sie einfach losspurten sollte. Es herrschte dichter Verkehr. Sie konnte es probieren und darauf hoffen, dass Dale es nicht wagte, vor so vielen Zeugen auf sie zu schießen. Doch dann fiel ihr ein, dass die Polizei ohnehin schon nach ihm fahndete. Er musste sich nicht mehr bemühen, unauffällig zu sein. Andererseits – wenn sie flüchtete, konnte sie Glück haben, dass ein Streifenwagen vorbeikam, bevor er sie einholte. Oder es hielt jemand an und kam ihr zu Hilfe. Doch jetzt kam Dale um den Wagen herum. Es war zu spät. Die Waffe zielte auf ihr Gesicht.
»Wenn du wegläufst, erschieß ich dich. Jetzt steig endlich ein.«
Er öffnete die Wagentür, packte Sarah am Arm und schob sie ins Innere. Sie fing an zu schreien und nach ihm zu schlagen. Dale hatte eine blutende Wunde am Kopf. Sie bemühte sich, die Stelle zu treffen. Aus einem vorbeifahrenden Wagen wurde etwas gerufen, und Sarah hoffte, dass jemand die Polizei alarmieren oder sie unterstützen würde, bevor sie mit Dale allein war. Aber in diesem Moment schlug er ihr die Pistole über den Schädel. Ihre Knie gaben nach, sie wurde in den Wagen gestoßen und die Tür fiel hinter ihr zu. Als Dale um das Auto herumlief, versuchte Sarah, den Verriegelungsknopf herunterzudrücken, bevor er die Fahrerseite erreichte. Doch da hatte Dale schon die Tür aufgerissen und stieß sie zurück auf den Sitz, rammte ihr die Pistole in die Rippen und lenkte den BMW in den Verkehr.
»Warum tun Sie das?«
»Ich weiß nicht. Halt die Klappe. Nicht reden.«
Dales Benehmen haftete eine gewisse Verzweiflung an, die Sarah vorher nicht aufgefallen war. Dies war nicht der umsichtige, akribische Mörder, der sie und ihren Mann nach ihrer Ermordung gebadet, die Bettwäsche gewaschen und Wände und Boden gesäubert hatte. Der besessene Wahnsinnige, der sie mitten in der Rushhour auf einer belebten Straße entführte, war eine ganz andere Sorte von Mörder. Etwas hatte ihn verändert.
»Sie hätten verschwinden können. Die Polizei hat Sie laufen lassen. Die hatten nichts gegen Sie in der Hand. Warum sind Sie zurückgekommen?«
»Ich sagte: Halt die Klappe!« Er versetzte ihr einen Schlag, und Sarahs Kopf drehte sich.
Sarah wusste, dass er sie vergewaltigen und quälen würde, ganz egal, was sie unternahm. Es gab nichts, womit er ihr drohen konnte. Was auch immer sie tat, die Qualen würden die gleichen sein.
»Warum ich? Sie könnten jede Frau haben, die Sie wollen. Eine Frau, die Sie liebt, ganz für Sie allein. Ich bin verheiratet. Warum wollen Sie ausgerechnet mich?«
Ruckartig drehte Dale sich zu ihr um, und Sarah wappnete sich schon für einen weiteren Schlag, aber er biss nur die Zähne zusammen und beantwortete ihre Frage. Sein Gesicht war vor Wut und tiefem emotionalen Schmerz verzerrt.
»Jede Frau? Glaubst du das wirklich? Dass ich jede Frau haben kann? Frauen hassen mich! Meine eigene Mutter hat mich gehasst. Das hier ist doch die einzige Möglichkeit, die mir bleibt, damit mich eine Frau überhaupt beachtet! Deshalb hat Gott mir diese Macht gegeben – damit ich nicht allein bin, damit ich Nutten wie dich dazu bringen kann, mich zu lieben, ohne seine Gebote zu verletzen. Du sollst nicht töten. Ich kann sie alle zurückholen.«
Dale lächelte selbstgefällig und stolz.
»Aber in der Bibel steht auch: ›Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib.‹ Ich bin verheiratet. Ich habe einen Ehemann. Gerade in diesem Augenblick versündigen Sie sich. Sie haben die ganze Zeit gesündigt. Sie müssen mich gehen lassen und sich der Polizei stellen. Sie brauchen Hilfe!« Sarah gab ihr Bestes, um ihre Panik zu unterdrücken. Tränen strömten über ihr Gesicht.
»Das ist egal. Gott wird mir vergeben. Er weiß, was ich fühle.«
»Was fühlen Sie, Dale?«
Sein Gesicht zuckte. Er leckte sich die Lippen und starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe, um Sarahs forschendem Blick auszuweichen.
»Lieben Sie mich, Dale? Glauben Sie, dass Sie mich lieben? Das ist keine Liebe. Man tut den Menschen, die man liebt, nicht weh. Das ist krank. Das ist pervers und böse.«
»Sei endlich still.«
»Ich will es wissen, Dale. Ich will, dass Sie mir sagen, was Sie glauben, für mich zu empfinden.«
»Ich habe meine Mutter geliebt. Sie war der erste Mensch, den ich jemals zurück ins Leben geholt habe. Mein Dad hat sie vor meinen Augen ermordet. Aber ich habe sie zurückgeholt. Seitdem hasste sie mich. Sie hasste das, was ich tun kann. Immer wieder tötete sie sich selbst, und ich holte sie zurück. Dann versuchte sie, mich zu töten, mich mit einem Hammer zu erschlagen. Wieder und wieder. Auch an dem Tag, als sie starb. Sie hat sich mit Benzin übergossen und angezündet. Sie versuchte, mich mitzunehmen. Sie hat Benzin vor meiner Zimmertür ausgeschüttet, als ich schlief, und dann alles angezündet.« 
Er blickte Sarah an. Sein Gesicht war ein einziges Zucken und Krampfen, als er mühsam darum kämpfte, den Schmerz zu unterdrücken. »Das reicht jetzt. Kein Gequatsche mehr. Ich werde dich erschießen, wenn es sein muss. Ich kann dich jederzeit zurückholen. Aber hör auf zu reden.«
Diesmal gehorchte Sarah. Sie erkannte die Wohnsiedlung, als sie vor dem Tor hielten. Sie kannte sogar den Code für das Schloss. Eins, zwei, vier, drei. Er brachte sie nach Hause.







Kapitel 35
»Wie soll das alles enden, Dale? Glauben Sie, wir werden für alle Zeiten zusammenbleiben, oder wollen Sie mich nur ein letztes Mal ficken und dann abhauen?«
Sarah versuchte, ihn aus der Reserve zu locken. Sie wollte seine kranken Fantasien, wie immer sie aussehen mochten, ruinieren und ihm die Befriedigung an allem, was er mit ihr vorhatte, rauben. Er schien allmählich ins Irrationale abzudriften. Nichts von dem, was er tat, ergab einen Sinn. Er hatte sie zurück zu ihrem eigenen Haus gebracht, um was zu tun? Sie zu vergewaltigen? Und was dann?
»Halt die Klappe und steig aus.«
»Sie haben überhaupt nicht darüber nachgedacht, stimmt’s? Sie handeln nur aus dem Augenblick heraus, richtig? Was wollen Sie tun? Die Polizei wird nach mir suchen. Man wird Sie ins Gefängnis stecken. Und da sind Sie es dann, der jede Nacht vergewaltigt wird und jeden Morgen schreiend aufwacht!«
»Geh endlich in das verdammte Haus!«
Er packte sie am Haar und drückte ihr den Pistolenlauf an die Schläfe. Sie ging mit ihm zum Eingang und wusste, dass ihr unvorstellbare Schmerzen bevorstanden, sobald sich diese Tür hinter ihr schloss. Sie überlegte, ob sie gegen ihn kämpfen sollte, ob sie Dale zwingen sollte, sie jetzt schon zu töten, bevor er ihr wehtun konnte, aber das würde die Schmerzen nur hinauszögern. Er würde sie ins Haus schleppen, wiederbeleben und dann trotzdem foltern und vergewaltigen. Also ging sie hinein und hoffte, dass jemand sie fand, bevor Dale ihr etwas antun konnte.
Er brachte sie nach oben ins Schlafzimmer und stieß sie aufs Bett. Die Matratze schien unter ihr zu brodeln, so sehr wimmelte es darin von Maden und Fliegen. Das ganze Zimmer stank nach Tod und Wahnsinn.
»Du hast nie eine richtige Frau gehabt, nicht wahr, Dale?«
Dale hielt sich die Ohren zu und zuckte zusammen. Aus seiner Kopfverletzung, die erneut zu bluten begonnen hatte, tropfte es auf sein Gesicht. Schnell wischte er das Blut weg. Er blinzelte und schwankte ein wenig. Einen Moment lang hoffte Sarah, dass er ohnmächtig wurde oder auf der Stelle tot umfiel. Sie stand auf.
»Was zum Teufel machst du da?«, rief er. »Leg dich zurück auf die Matratze!«
Er zielte mit der Pistole auf sie, und Sarah fürchtete schon, er würde schießen. Doch dann zuckte er zusammen und fasste sich mit der linken Hand an den Kopf, die rechte richtete weiterhin die Pistole auf sie. Blut sickerte aus der Wunde und tropfte schneller von seiner Stirn. Er blinzelte mehrmals, um es aus den Augen zu bekommen.
»Ich mache mich für dich bereit, Dale. Du kannst mich nicht vögeln, wenn ich angezogen bin. Das ist es doch, was du willst, oder? Du brauchst mich nicht zu vergewaltigen. Ich gebe dir, was du willst. Vielleicht vergewaltige ich sogar dich.«
Sie streckte die Hand nach seiner Gürtelschnalle aus, doch er schob sie weg. Wahrscheinlich, dachte sie, bekam er ihn bei einer Frau, die er nicht folterte und missbrauchte, gar nicht erst hoch. Vielleicht gehörte es unverzichtbar zu seinem Ritual. Ein williges Opfer ruinierte seine ganze schöne Fantasie.
»Komm schon, willst du nicht auf meine Titten spritzen? Du hast den Polizisten doch erzählt, dass du das vorhast, oder? Hier bin ich, Dale. Lass uns vögeln!«
Wieder streckte sie die Hand nach ihm aus, wieder entzog er sich ihr.
»Hör auf! Nicht so! Geh wieder ins Bett.«
Sarah hörte Reifen quietschen und schielte aus dem Fenster. Detective Torres hielt in der Einfahrt von Dales Haus, sprang aus dem Wagen und stürmte mit gezogener Waffe zum Eingang. Er trat die Tür ein und stürmte in die Wohnung.
Verdammter Idiot!, dachte Sarah. Hatte er denn den Wagen in ihrer Einfahrt nicht gesehen?
Augenblicke später kamen mehrere schwarz-weiße Streifenwagen die Straße herauf, gefolgt von einem Saturn Hybrid-Geländewagen. Josh! Wenn jemand auf den Gedanken kam, in diesem Haus nachzusehen, dann er. Die Kavallerie war auf dem Weg.
»Sie kommen, um dich zu holen, Dale. Du hast nicht mehr viel Zeit. Du solltest lieber zusehen, dass du ihn für einen letzten Fick hochkriegst, bevor sie dich in die Gaskammer schicken.«
Sie streckte die Hand nach ihm aus. Er hielt nun mit beiden Händen seinen blutenden Kopf fest, die Augen geschlossen, das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse verzerrt. Sarah packte brutal in seinen Schritt und drehte, so fest sie konnte. Als Dale aufschrie, schlug sie ihm mit aller Kraft die Faust auf den Mund. Die Pistole flog ihm aus den Händen, und er ging in die Knie. Sarah hielt seine Hoden fest umklammert und quetschte gnadenlos zu. Noch einmal schlug sie ihn auf die blutende Stirn, dann erneut ins Gesicht. Mit beiden Händen packte sie seine Genitalien und riss seinen Schwanz in die eine und die Hoden in die andere Richtung. Dale kreischte wie ein hysterisches Weib.
Die Schlafzimmertür flog auf, und Josh stürmte herein. Er warf einen Blick auf Dale, der auf dem Boden lag, während Sarah an seinen Geschlechtsteilen zerrte, und weißglühende Wut verzerrte seine Gesichtszüge. Er packte Dale an der Kehle, hob ihn so mühelos hoch wie eine Mutter ihr Neugeborenes und machte sich daran, ihn zu erwürgen. Sarah hatte keine Einwände. Sie versuchte nicht, ihn davon abzuhalten, wie sie es eigentlich von sich erwartet hätte. Sie blieb nur auf dem Boden hocken, sah zu, wie ihr großer, starker Mann, die Liebe ihres Lebens, ihren Peiniger zu Tode würgte, und wartete darauf, dass Dale starb. Jetzt hätte sie gern eine Zigarette gehabt. Rache war noch besser als Sex. Doch dann kam Detective Torres in den Raum und ruinierte alles.
»Lassen Sie ihn los, Josh! Lassen Sie ihn runter.«
Der Polizist zielte mit der Pistole auf Josh.
»Er hat versucht, mich umzubringen!«, rief Sarah. »Er hat mich entführt und wollte mich vergewaltigen!«
»Ich weiß, Sarah. Aber ich kann nicht zulassen, dass Ihr Mann ihn tötet. So geht das nicht. Sie haben selbst gesagt, Sie wollen nicht, dass Josh für Sie ins Gefängnis geht. Genau das wird aber passieren, wenn er ihn umbringt.«
Torres hatte recht. Sarah wollte Josh nicht verlieren. Sie brauchte ihn.
»Dann töten Sie ihn. Erschießen Sie ihn einfach! Töten Sie ihn!«
»Das kann ich nicht tun, Sarah. Ich bin ein Cop.«
»Wo ist Harry?«
»Ich weiß es nicht. Ich kann ihn und Trina nicht erreichen. Ich dachte, sie wären im Motel. Deshalb bin ich dorthin gefahren, um nach ihnen zu suchen. Der Wagen draußen gehört Trina. Ich muss herausfinden, was dieses Stück Scheiße mit ihr gemacht hat, und das kann ich nicht, wenn er tot ist. Also lassen Sie ihn los, Josh! Sofort!«
Dale lief blau an und verlor das Bewusstsein. Bald würde er erstickt sein. Uniformierte Polizisten stürmten ins Zimmer. Zwei von ihnen ergriffen Josh. Er schleuderte sie zur Seite, als wären sie Stoffpuppen, und wandte sich Dale zu. Drei weitere Cops stürzten sich auf ihn, aber Josh kämpfte weiter und hätte es fast geschafft, sich zu befreien.
»Verletzt ihn nicht«, rief Torres. »Er ist hier das Opfer. Bringt ihn nur unter Kontrolle. Beruhigen Sie sich, Josh. Es ist vorbei. Sie und Sarah sind in Sicherheit!«
Josh hörte auf, sich zu wehren, aber die Polizisten hielten ihn unverdrossen fest. Einer hatte seine Handschellen gezückt und wollte sie um Joshs Handgelenke schließen. Sarah drängte sich dazwischen und schob den Polizisten zur Seite.
»Legen Sie ihm die Dinger an, nicht meinem Mann!«
Der Polizist sah Torres an. Der hob eine Augenbraue und gestikulierte in Dales Richtung, der bewusstlos auf dem Boden vor dem Fenster lag. Seine Kopfwunde blutete heftiger, und erst jetzt bemerkte Sarah, dass es eine Schussverletzung war.
Die Polizisten rollten Dale auf den Bauch und legten ihm Handschellen an. Dann durchsuchten sie ihn und entdeckten das Tauchermesser, ein Handy und die Schlüssel des BMW.
»Weckt ihn auf! Kippt ihm Wasser über den Kopf oder irgendwas. Und bringt ihn her!«
Die Polizisten schleiften Dales besinnungslosen Körper zu Torres, der in das Badezimmer voranging. Torres ließ Dale in die Dusche legen, dann trat er einen Schritt zurück und drehte den Hahn auf. Sofort wurde Dale wach, schluckte etwas Wasser und begann zu husten. Torres drehte ab.
»Wo ist Detective Lassiter? Was zur Hölle haben Sie mit ihr gemacht?«
Dale grinste. »Sie sind tot, alle beide. Sie haben versucht, mich von Sarah fernzuhalten.«
Sarahs Herz wurde schwer. Harry und Trina waren ihretwegen gestorben.
Torres wankte fassungslos rückwärts gegen den Badezimmerschrank, die Augen weit aufgerissen.
»Ich hätte Josh nicht davon abhalten sollen, Sie umzubringen, Sie krankes Dreckstück. Wo sind die beiden? Zeigen Sie sie mir.«
Dale deutete in Richtung Hintereingang.
»Im Haus nebenan.«
Torres nickte den anderen Polizisten zu.
»Seht dort nach. Ich passe auf ihn auf. Geht, alle!«
Die Polizisten gingen hinaus und ließen Sarah, Josh und Torres mit Dale allein. Detective Torres zog seine Pistole aus dem Holster. Es war eine Glock .40, genau so eine, wie Harry sie benutzt hatte. Und wie Dale sie benutzt hatte. Er richtete den Lauf auf Dales Kopf.
»Nicht!«, rief Sarah. »Er kann sie zurückholen!«
Torres hielt inne. Tränen liefen über sein Gesicht. Nun sah er nicht mehr wie das Macho-Arschloch aus, für das Sarah ihn gehalten hatte und als das er sich so gern präsentierte.
»Blödsinn. Ich glaube nicht an diesen Magiescheiß.«
»Aber er kann es! Sie haben es doch auf dem Video gesehen. Er kann es, und wenn es auch nur die kleinste Chance gibt, müssen Sie es ihn versuchen lassen.«
Das Funkgerät des Detectives quäkte, und er zog es aus dem Gürtel. Die Pistole hielt er dabei weiter auf Dale gerichtet.
»Detective Torres? Wir haben Lassiter und Malcovich gefunden. Sie sind tot. Er hat sie praktisch in Stücke gerissen. Es ist entsetzlich!«
Torres sah Sarah an, dann wieder Dale.
»Können Sie es wirklich?«
»Ich muss. Mord ist eine Sünde.«
Torres hob das Funkgerät an den Mund.
»Geht alle raus. Keiner soll was anfassen. Wartet vor der Tür auf mich.«
»Sollen wir die Spurensicherung oder die Gerichtsmedizin anfordern?«
Der Detective musterte Dale mit offensichtlichem Misstrauen, dann sprach er erneut in das Mikro.
»Nein. Unternehmt nichts, bis ich da bin. Wartet einfach.«
Er packte Dale am T-Shirt und zog ihn aus der Dusche.
»Kommen Sie mit.«
Zusammen verließen sie das Schlafzimmer und das Haus und stiegen in den Wagen des Detectives. Schweigend fuhren sie um den Block. Sarah wollte eigentlich nicht sehen, was Dale mit den beiden Polizisten angestellt hatte, aber sie musste. Sie musste es sehen, aber noch wichtiger war ihr, dass sie sah, wie er sie von den Toten erweckte. Sie zurückholte.
Sie erreichten die Einfahrt. Rund ein Dutzend Polizisten stand vor dem Haus. Die Nachbarn waren aus den Häusern gekommen, um nachzusehen, was hier vor sich ging, und die Beamten hatten alle Hände voll zu tun, die Neugierigen zurückzudrängen.
»Besorgt ein bisschen Absperrband und seht zu, dass diese Leute verschwinden. Wo sind die Leichen?«
»In der Küche«, antwortete einer der Männer, ein kleiner schwarzer Polizist mit der Statur eines Hydranten und Armen, die fast so dick waren wie sein kahl geschorener Schädel. Torres nickte und zerrte Dale hinter sich her zur Haustür.
»Sie können die Leute nicht mit reinnehmen«, rief der Polizist ihm nach. »So was Ekelhaftes können Sie keinen Zivilpersonen zeigen.«
Torres wirbelte herum, sein Gesicht war verzerrt und finster, und Tränen standen ihm in den Augen. Es fiel ihm ganz offensichtlich schwer, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.
»Da drin liegen meine Kollegin und ein Mann, den ich seit meinem Dienstantritt kenne. Sagen Sie mir bloß nicht, was ich tun kann und was nicht. Halten Sie die Klappe und sehen Sie zu, dass diese Leute vom Tatort fernbleiben. Ich gehe mit den Zeugen um, wie’s mir passt, verdammt noch mal!«
Er stürmte den Weg hinauf und verschwand im Haus. Sarah und Josh folgten ihm.
Der Polizist hatte bei seinem Funkspruch nicht übertrieben. Dale hatte die beiden Detectives buchstäblich in Stücke gerissen. Harrys Nase war abgeschnitten. Davon abgesehen konnte Sarah bei ihm keine weiteren Verletzungen erkennen, auch nicht, was ihn letztlich umgebracht hatte. Dagegen hatte Dale seiner Raserei bei Trina Lassiter freien Lauf gelassen.
Von ihrem Oberkörper war sämtliche Haut abgezogen worden, ebenso von ihren Händen. Zwischen ihren Beinen sah es noch schlimmer aus. Er hatte ihre Vagina ausgeschält, wie man einen Apfel entkernt. Sie musste unvorstellbare Schmerzen gelitten haben.
Torres drehte sich um und schlug Dale mit voller Wucht in den Magen. Dale klappte zusammen.
»Wenn Sie sie zurückholen können, sollten Sie es lieber sofort tun. Und beten Sie, dass Sie es auch wirklich schaffen. Wenn nicht, mache ich mit Ihnen genau dasselbe, was Sie mit denen gemacht haben!«
Dale fiel auf die Knie und übergab sich. Torres trat ihm in die Rippen, und der Mann stürzte in sein eigenes Erbrochenes.
»Stehen Sie auf, verdammt, und holen Sie meine Freunde zurück!« Torres zog seine Waffe und zielte auf Dales Stirn. »Und zwar sofort!«
Dale kämpfte sich auf die Beine. Er verdrehte die Augen, bis man nur das Weiße sah, und einen Moment lang schien es, als würde er das Bewusstsein verlieren, doch dann riss er sich zusammen und ging zu Harrys Leiche. Er holte tief Luft, presste seinen Mund auf die Lippen des Detectives und ließ seinen Atem in den Rachen des alternden Polizisten strömen. Dann holte er noch tiefer Luft und blies die Lungenflügel des Toten auf. Noch ein drittes Mal atmete er in Harrys Mund aus, und diesmal tat es ihm der Polizist gleich. Harry begann, eigenständig zu atmen, mit einem heftigen, schnellen Keuchen, als ob er hyperventilierte. Vor Sarahs erstaunten Augen regenerierte sich seine Nase, wie in einem Film, der rückwärts ablief. Torres bekreuzigte sich und beobachtete fassungslos, wie Harry blinzelte und die Augen aufschlug.
»O
mi Dios! Er hat es getan! Dieser kleine dreckige Wichser kann tatsächlich die Toten erwecken!«
Er entfernte den Knebel des Detectives. Harry beugte sich vor und übergab sich.
»Schneiden Sie ihn los!«, forderte Torres. Sarah zog die Schubladen der Schränke auf, um etwas zu suchen, womit sie den Mann befreien konnte.
Torres packte Dale am T-Shirt und schleifte ihn zu Lassiter.
»Jetzt sie. Holen Sie sie zurück!«
Dale presste den Mund auf Trinas Lippen und blies in ihre Lunge. Mit jedem seiner Atemzüge hob und senkte sich ihre Brust. Sarah und Josh unterbrachen, was sie gerade taten, um zuzuschauen. Die Haut der Polizistin regenerierte sich über ihrem Brustkorb. Auch die Haut an ihren Händen wuchs nach, angefangen an den Handgelenken, dann weiter über die Finger. Zwischen ihren Beinen schloss sich das zerfetzte Loch, das Dale in ihr Geschlecht gegraben hatte, und ihre Vulva bildete sich neu aus. Als Dale seine Lippen von denen der Frau löste, war sie komplett wiederhergestellt, allerdings noch bewusstlos. Dale sank auf die Knie und landete in einer Pfütze aus geronnenem Blut.
»Scheiße, ich kann’s nicht glauben. Er hat’s tatsächlich getan«, flüsterte Torres ehrfürchtig.
»Schneidet mich endlich los, verdammt!«
Es war Harry. Er hatte vollends das Bewusstsein zurückerlangt und zerrte an dem Klebeband, das ihn noch immer an den Stuhl fesselte. Endlich fand Josh ein Buttermesser und bearbeitete damit das Klebeband an Harrys Armen. Sarah benutzte einen Schlüssel von ihrem Bund, um das Band an seinen Knöcheln durchzusägen. Es dauerte eine Weile, aber schließlich bekamen sie ihn frei.
»Wo ist meine gottverdammte Kanone? Ich werde diesem Arschloch eine Kugel durch die Rübe blasen!« Harry ging einen Schritt vor, aber Torres packte ihn an beiden Armen und hielt ihn zurück.
»Warten Sie. Warten Sie, Harry! Warten Sie eine Sekunde. Wir haben ein Problem.«
»Es gibt kein Problem, Mike. Geben Sie mir meine Pistole, und ich werde das Problem auf der Stelle lösen!«
»Sie verstehen nicht, Harry. Da draußen sind etwa ein Dutzend Polizisten, die gesehen haben, wie Sie hier tot auf dem Boden liegen. Was zur Hölle soll ich denen sagen, wenn Sie frisch wie der junge Morgen zur Tür hinausspazieren?«
»Tot? Wovon zum Teufel reden Sie?«
»Dieser Hurensohn hat Sie und Trina ermordet. Er hat Sie gefoltert, um herauszukriegen, wo wir Mrs. Lincoln einquartiert haben. Ich hab ihn gerade gezwungen, Sie zurückzuholen. Sie hätten es miterleben müssen, Harry! So etwas hab ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Sie waren mausetot, Mann, und er hat einfach in Ihren Hals geatmet, und schon waren Sie wieder lebendig. Erinnern Sie sich denn nicht? Waren Sie im Himmel?«
»Im Himmel? Scheiße, nein! Ich erinnere mich an gar nichts, nur dass ich an einen Stuhl gefesselt aufgewacht bin und Sie alle um mich herumstanden und mich anglotzten. Nach der Arbeit bin ich einen trinken gegangen. Irgendwann bin ich zu meinem Wagen zurück und hier wieder aufgewacht. Sie sagen, ich war tot?«
»Die Totenstarre hatte bereits eingesetzt. Er hat Ihnen die Nase abgeschnitten, und ich glaube, Sie sind anschließend an Ihrem eigenen Erbrochenen erstickt. Ihr Mund war geknebelt, und Sie haben sich wohl übergeben.«
Sarah und Josh machten sich daran, Trina Lassiter loszuschneiden. Sie war noch bewusstlos, schnarchte aber unbekümmert vor sich hin, als schliefe sie nur – nicht, als ob man sie gerade erst reanimiert hätte. Josh schnitt mit dem Buttermesser das Klebeband um ihre Arme und Schultern durch, während Sarah sich in Lassiters Blut kniete, um deren Knöchel freizubekommen. Harry und Torres diskutierten immer noch, ob sie Dale erschießen sollten und wie sie den Polizisten draußen erklären sollten, dass Harry und Trina auf eigenen Beinen das Haus verließen statt in einem Blechsarg. 
Dale hatte das Bewusstsein verloren und lag auf der Seite, das Gesicht im Blut der Polizistin. Am liebsten hätte Sarah Josh das Buttermesser aus der Hand gerissen und Dale damit die Kehle durchgeschnitten, aber dazu war es viel zu stumpf. Eventuell konnte sie es ihm ins Auge rammen. Sie entfernte den letzten Rest Klebeband von Trinas Knöcheln, als die Frau endlich aufwachte.
Voller Panik sah Detective Lassiter sich um. Sie atmete schwer und kämpfte sich aus den Resten ihrer klebrigen Fesselung, während sie versuchte, sich zu orientieren. Bevor jemand reagieren konnte, sprang sie auf und lief zu Torres. Sie riss ihm die Pistole aus der Hand und richtete sie auf Dale.
»Arschloch!«
Sie drückte den Abzug, ein-, zwei-, drei-, viermal, bis Torres ihr endlich die Waffe aus der Hand winden konnte. Alle vier Schüsse waren in Dales Schädel eingeschlagen und verspritzten sein Gehirn über den Boden.
Die Haustür flog auf, und Polizisten stürmten mit gezogenen Waffen herein. Torres drehte sich um und hielt abwehrend die Hände hoch, um zu verhindern, dass die Männer das Feuer eröffneten.
»Nicht schießen! Nicht schießen. Alles in Ordnung. Ich habe alles unter Kontrolle. Alles in Ordnung!«
Sarah fühlte zuerst die Schmerzen, bevor ihr Körper auseinanderfiel. Sie blickte zu Josh, dessen Kopf zu bluten begonnen hatte. Seine Kehle riss an der gleichen Stelle auf, an der Dale sie ihm auf dem mit der versteckten Kamera aufgenommenen Video durchgeschnitten hatte. Harry brach als Erster zusammen, er stürzte zuckend und röchelnd zu Boden. Seine Nase fiel ab und hinterließ einen tiefen Krater in seinem Gesicht, so wie vor der Wiedererweckung durch Dale.
Trina verlor ganze Fetzen Fleisch und Haut. Sie stolperte schreiend umher, als ihre Haut in großen Fetzen abblätterte und ihre Vagina auseinanderfiel.
Sarah schaute an ihrem Körper hinab. Ihr Brustkorb öffnete sich. Eine der Brüste fiel ab, die andere büßte ihre Warze und einen Großteil der Haut ein. Ihr Magen brach auf, und ihre Eingeweide ergossen sich auf den Boden. Sie begann zu keuchen und zu würgen, als ihre Kehle aufklaffte und Blut in Luftröhre und Lunge strömte. Sie brach zwischen ihrem toten Ehemann und ihrem Mörder zusammen.
Als ihr Bewusstsein schwand, hörte sie noch, wie Dale neben ihr hektisch zu atmen begann. Sie drehte den Kopf und versuchte, den Blick zu fokussieren, während um sie herum bereits alles schwarz wurde. Das Letzte, was sie noch wahrnahm, waren die Überreste von Dales Schädel, die sich langsam wieder zusammenfügten.
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